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Zehnter Jahrgang. Zweytes Quartalheft. 
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Alle Könige werden Ihn anbethen; alle Heiden wer⸗ 


den Ihm dienen. Denn Er wird den Armen erretten, der 

da ſchreyet, und den Elenden, der keinen Helfer hat. Er 

wird gnaͤdig ſeyn, den Geringen und Armen, und den 
Seelen der Armen wird Er helfen. Pfalm 72, 11 — 13. 
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Statiſtiſche Ueberſicht über die Einwohner 
Amerikas. 9 


Amerika, das fünfmal größer iſt, als unſer europäiſches 
Veſtland, faßt auf einem Flächenraum von nicht weni⸗ 
niger als 651,162 Quadrat- Meilen, deren Zahl von 
Andern noch viel höher angegeben wird, eine Bevölke⸗ 
rung in ſich, die nach den neueſten Berechnungen des 
berühmten Geographen, Doktor Morſe, ſich auf 35 
Millionen Menſchen beläuft. Dieſe ungeheure Erdfläche, 
die vom höchſten Nordpol bis zum tiefſten Südpole ſich 
hinabzieht, wird gemeiniglich in 5 große Theile, näm⸗ 
lich: 1. Die Nord⸗Polar⸗Länder mit 22,000 Menſchen, 
2. Nord⸗Amerika mit 19,256,330, 3. Süd⸗Amerika mit 
13,829,100, 4. die Südpolar⸗Länder mit 1800, und 
5. Weſtindien mit 2,423,900 Einwohnern abgetheilt. Da 
wir die weſtindiſchen Inſeln beſonders betrachtet haben, 
ſo fallen dieſe ſamt ihrer Bevölkerung hier in unſerm 
Geſammt⸗Ueberſchlage aus. 

Dieſe große Menſchenmaſſe, welche gegenwärtig mit 
Einſchluß von Weſtindien auf den beyden Hälften dieſer 
Erdveſte lebt, wird in Hinſicht auf ihre Abſtammung 
folgendermaßen abgetheilt: Es ſind 
Europäer oder Weiße und de⸗ | 

ren Nachfommen - = 12,500,000 Seelen. 
Ureinwohner oder Indianer, f 

freye und unterjochte 14,000,000 — 
Freyneger in ihren verſchiedenen 

Vermiſchungen⸗ K 7,000,000 Fe 
Negerſklaven 5000000 

35,500,000 Individuen. 
L 2 
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Ueber jede dieſe Völkerklaſſen, welche gegenwärtig 
Amerika bewohnen, nur ein paar Bemerkungen. 

1. Die Europäer in Amerika. Kaum war am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die Kunde von Ame⸗ 
rikas Entdeckung nach Europa gelangt, und kaum hatte 
ſich das Gerücht von den Reichthümern verbreitet, wel⸗ 
che die neuentdeckte Welt darbot, ſo begannen auch die 
Auswanderungen aus Europa, wenigſtens aus Spanien, 


das ſich dieſe reichen Länder zueignete. Anfangs waren 


es zwar nur Krieger, welche die Eroberungsſucht und 
der Durſt nach Gold nach Amerika trieb, und ſpaniſche 
Mönche, um dort ein neues geiſtliches Reich zu grün⸗ 
den, zu denen ſich bald mancher Kaufmann und Hand⸗ 
werker geſellte, um ihr Glück in der neuen Welt auf⸗ 
zuſuchen. Die ſpaniſchen Länder in Amerika empfingen 
nun nach und nach europäiſche Bewohner, und der mehr 
als hundertjährige Kampf mit den urſprünglichen Be⸗ 
wohnern des Landes begann, der endlich mit der Unter⸗ 
jochung, und zum Theil mit der Ausrottung der Indi⸗ 
aner, die ſich nicht zur römiſchen Kirche bekehren woll⸗ 
ten, beendigt wurde. So war das ſpaniſche Amerika 
ſchon ganz europäiſch, ehe noch eine andere europäiſche 
Kolonie angefiedelt war. 

Erſt ein Jahrhundert ſpäter, nämlich im Jahr 1607, 
wurde von den Britten die erſte reineuropäiſche Stadt 
an den Ufern des St. James in Nord-Amerika, und 
60 Jahre ſpäter eine franzöſiſche Stadt am See glei⸗ 
chen Namens, gegründet, und in der Mitte deſſelben 
Jahrhunderts begannen auch die erſten Niederlaſſungen 
auf den weſtindiſchen Inſeln, deren allmählige Beſitz⸗ 
nahme Gelegenheit gab, daß Amerika eine neue Art von 
Bevölkerung, die Neger, erhielt. 

Die europäiſchen Fremdlinge, in deren Hände ſich 
nunmehr der größte Theil von Amerika befindet, ſind 
auf der ſüdlichen Hälfte Spanier und Portugieſen, in 
Nord-Amerika hauptſächlich Britten, unter welche ſich 
Franzoſen, Niederländer, Deutſche, Dänen, Schweden 
und Juden vermiſcht haben. 


* 
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Zu den intereſſanteſten Gegenſtänden dieſes Welttheils 
gehören für die Miſſions⸗-Geſchichte unſtreitig 

2. Die Ureinwohner Amerikas, welche allge⸗ 
mein Indianer genannt werden. Sie gleichen den trau⸗ 
rigen Trümmern einer alten großen Stadt, welche zer⸗ 
ſtreut und ohne den geringſten Zuſammenhang auf dem 
Felde umher liegen, und die Vergänglichkeit alles Ir⸗ 
diſchen verkündigen. Von ihrer alten Heimath auf allen 
Seiten durch die eingewanderten Fremdlinge mit Liſt 
und Gewalt zurückgedrängt, iſt ihnen nichts übrig ge- 
blieben als in den undurchdringlichen Wäldern des weſt— 
lichen Binnenlandes, die noch kein Europäer erreichen 
konnte, ihren Zufluchtsort aufzuſuchen. Die Stanten- 
kunde Amerikas zählt nicht weniger als 820 indianiſche 
Völkerſchaften und Stämme auf, welche ohne alle in⸗ 
nere Verbindung über die hintern Wildniſſe dieſer wei⸗ 
ten Erdveſte in leicht beweglichen Schaaren zerſtreut 
ſind, und der auffallendſte Beweis der wilden Abgeſchie— 
denheit, in der fie bisher gelebt haben, beſteht darinn 
daß faſt jeder kleine Volksſtamm ſeine eigene Sprache 
ſpricht, welche meiſt vom nächſten Nachbarſtamme nicht 
verſtanden wird. 

Unter dieſen zerſtreuten Völkertrümmern wollen wir 
diejenigen aufſuchen, welche in der neueſten Miſſions⸗ 
Geſchichte mehr oder weniger bekannt geworden ſind. — 
Ueber die ungeheuren Eisſteppen der Nordpolarländer 
hin, die uns unter dem Namen von Grönland und den 
Ländern der Baffins Bai bekannt ſind, iſt ein Volksſtamm 
ausgebreitet, der, ſo weit wir denſelben kennen, nicht 
über 22,000 Seelen zählt, und das Volk der Eskimos 
genannt wird. Grönland faßt von denſelben eine Ein⸗ 
wohnerzahl von beyläufig 6000 Seelen in ſich, die Uebri⸗ 
gen ſind nördlich, und weſtlich und ſüdlich nach allen 

Richtungen hin in kleinen Haufen über dieſe unwirth⸗ 
baren Eisgefilde ausgebreitet. 

Der Eskimo hat mit dem Samojeden des nördlichen 
Aſiens die größte Aehnlichkeit, und ſcheint mit demſelben 
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zu einem Stamme zu gehören. Er ift klein von Sta⸗ 
tur, von gelblichter Geſichtsfarbe, und dabey von großer 
Behendigkeit und Muskelkraft. Sein Charakter hat viele 
gute Seiten. Er iſt gutmüthig verträglich, munter 
und zufrieden, hat wenige Bedürfniſſe, die gar leicht zu 
befriedigen ſind. Seine Liebe zu ſeinen Kindern iſt un⸗ 
beſchreiblich; und auch gegen den Fremdling iſt er gaſt⸗ 
freundlich und zuvorkommend. Bekanntlich hat das Chri⸗ 
ſtenthum einen offenen Zutritt zu den Herzen der Eski⸗ 
mos gefunden. Ihre größten Feinde, die ſie aufs äußer⸗ 
ſte fürchten, find die Indianer Nord» Amerikas. Zwi⸗ 
ſchen beyden verſchiedenartigen Völkerſtämmen ſcheint 
ſeit Jahrhunderten eine Todesfeindſchaft zu beſtehen, 
die nicht weniger als gänzliche Ausrottung zum Ziele 
hat; indem der Eskimo von den Indianern eben ſo be⸗ 
trachtet zu werden pflegt, wie von dem Afrikaner der 
Buſchmann. 

Die verſchiedenen Indianerſtämme, welche auf 
dem Gebiet von Nord-Amerika zerſtreut umher leben, 
werden nach ihrer Anzahl gar verſchieden angegeben, 
und bey ihrer großen Zerſtreuung wird es nie möglich 
ſeyn, ihre Bevölkerung genau aufzufinden. 

Herr Morſe hat die Anzahl der Indianerſtämme, die 
auf dem Gebiete der vereinigten Staaten wohnen, nur we⸗ 
nig höher als auf 400/000 Köpfe angeſchlagen, eine Angabe, 
die offenbar zu niedrig zu ſeyn ſcheint. Im Allgemeinen 
ſind die Indianer kupferfarbig, haben ein langes ſchwar⸗ 
zes Haar, kleine ſchwarze Augen und eine hohe männ⸗ 
liche Statur. Sie ſind gewandt und kräftig, und ihre 
Hauptſtärke beſteht in dem Tragen großer Laſten und in 
einer ungemeinen Ausdauer im Marſchieren, indem ein 
Indianer täglich eine Strecke von 16 Meilen ohne große 
Ermüdung zurücklegt. Alle ihre Sinne, beſonders Ge⸗ 
hör und Geſicht ſind im höchſten Grade fein und ſcharf, 
auch beſitzen fe ein ungemein gutes Gedächtniß. Ihre 
Gaſtfreundſchaft theilen ſie mit allen Völkern, die ſich 
noch dem Naturzuſtande nähern, und auf ihr gegebenes 
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Wort kann man ſich verlaſſen. Bey einem hohen Grade 
von Reizbarkeit des Gefühls ſcheinen ſie beym erſten 
Anblick kalt und phlegmatiſch, ſie ſind es aber nicht. 
Ihr größter Fehler iſt die Trunkenheit, in welcher ſie 


leicht zur unbändigſten Rachſucht und enen 


übergehen. 

Nach einer berichtigten Zählung, — in der neue⸗ 
ſten Zeit auf Befehl der nordamerikaniſchen Staaten 
Herr Doktor Morſe unter den Indianerſtämmen Nord⸗ 
Amerikas angeſtellt hat, werden dieſelbe folgendermaa⸗ 
ßen von ihm eingetheilt und angeſchlagen: 

Die Indianer Nord⸗Amerikas, bemerkt Herr Doktor 

horse, laſſen ſich füglich geographiſch in drey große 
Stamm⸗Familien eintheilen, und zwar 

1. Diejenigen Indianer-Stämme, welche öſtlich 
vom Miſſiſſippi in den vereinigten Staaten zerſtreut 
umher wohnen, und zuſammen eine Volksmenge aus⸗ 
eee 0 480,625 Seelen, 
Dieſe Abtheilung zerfällt in folgende einzelne Theile: 
Im Staate Maine wohnen 956 Seelen. 

„ — Maſſachuſſees i 
— Rhode Island 2 
— Connektikuu ,.. 999 
— Neu- Hort 65,184 — 
„ ee ee e „ 2,407 — 
— Michiga u. Nordweſt-Gebiet 8 
— Indiana und Illinois. . 17,006 — 
— Virginia, Carolina und 
r 


Ren 


Creeks rr 
Tſcherokcſen . 14,000 — 
Tſchoktauns 25,000 — 
Tſchikaſauns. 3,625 — 


120,625 Seelen. 


2. Diejenige Indianerſtämme, welche zwiſchen dem 
weſtlichen Ufer des Miſſiſſippi und dem Fel⸗ 


* 
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ſengebür ge (rocky mountains) wohnen, welches das 
weſtliche Gebiet Amerikas vom Südpole an bis zum 
Nordpole hinauf durchſchneidet. Die Anzahl dieſer 
Stämme beläuft ſich auf 179,592 Seelen. 
Hieher gehören: 
Weſtlich vom Miffiffippi und 
nördlich vom Miſſouri . . 33,150 
Zwiſchen dem Miſſouri u. dem 
rothen Fluſſe ſo wie dem Miſ⸗ 
ſiſſippi u. dem Felſengebürge 101/072 
Zwiſchen dem rothen Fluß 
und dem Riodel Norte. . 45,370 
179,592 S. 
Endlich 
3. ſolche Indianerſtämme, welche 
weſtlich vom Felſengebürge bis an die 
Ufer des ſtillen Ozeans hin wohnen. 174,200 S. 


Geſammtzahl der Indianer in Nordamerika 471,417 S. 


Herr Morſe nennt in ſeinem Verzeichniſſe beyläufig 
260 beſondere Stämme, in welche ſie ſich zertheilen, 
von denen viele einzelne Stämme bis auf wenige Per⸗ 
ſonen faſt gänzlich ausgeſtorben ſind. 

Aus den ſtatiſtiſchen Angaben des Herrn Doktor 
Morſe iſt ferner bemerklich, daß dieſe Indianerſtämme, 
welche zuvor die uneingeſchränkten Herren und Beſitzer 
des ganzen Landes waren, von dem Jahr 1784 bis 1821 
an die Regierung der vereinigten Staaten nicht weniger 
als 191,998,776 Jaucharte gutes urbares Land zur Co- 
loniſation für die Einwanderer gegen die Summe von 
154,275 Thalern abgetreten haben, von welcher die ein- 
zelnen Stämme noch beſtimmte Jahresrenten beziehen, 
die fie meiſt auf Cultur⸗Anſtalten verwenden. 

Doktor Morſe fand unter ſämtlichen Stämmen 31 
Schulen zum Theil auf Koſten der Regierung errichtet, 
welche eine Schülerzahl von 1100 in ſich faßten. Noch 
iſt die Anzahl der Ureinwohner im Süden von Amerika 
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unbekannt, und es bleibt den kommenden Jahren vor- 
behalten, daß die Pforten der Finſterniß aufgeſchloſſen, 
und dem Reiche Gottes Zutritt zu dieſen verlaſſenen Völ⸗ 
kern geöffnet werde. 

Unter den zahlreichen Indianerſtämmen, welche im 
weſten der vereinigten Staaten wohnen, ſind es beſon⸗ 
ders folgende einzelne Völkerſchaften, welche uns in der 
neueſten Miſſionsgeſchichte intereſſieren. 

1. Der Oſagen⸗Stamm, dieſe find im Staate 
Miſſouri, an den Ufern des Fluſſes Oſage, aber auch 
noch weiter abwärts am Fluſſe Arkanſas anzutreffen. 
Sie theilen ſich in die Groß⸗ und Klein⸗Oſagen ein. 
Die Groß⸗Oſagen am Miſſouri ſind etwa 10,500 Köpfe 
ſtark, und wohnen in drey Dörfern umher. Dieſe Dörfer 
find unordentlich durcheinander gebaut und ziemlich volk⸗ 
reich. Weit ſchwächer iſt der Stamm, der die Ufer der 
Arkanſas bewohnt, und nicht über 2000 Seelen in ſich 
faßt. Dieß iſt ein gutmüthiges gaſtfreundliches Völkchen, 
das jetzt ſtarke Fortſchritte in der Civiliſation macht. 
Eines ihrer Dörfer iſt vor einigen Jahren Union genannt 
worden, ſeitdem ſich eine amerikaniſche Miſſionsfamilie 
unter ihnen niedergelaſſen hat. 

2. Ein ſehr großes Gebiet nehmen die Tſcherokeſen 
im Weſten der vereinigten Staaten ein, deren Land ſich 
vom obern Miſſouri bis an die Arkanſas erſtrekt, und 
an das Gebiet der Oſagen angrenzt, daher häufige Strei⸗ 
tigkeiten und Kriege zwiſchen beyden Stämmen Statt 
finden. Sie werden auf 11,000 Seelen angeſchlagen, 
unter denen das Chriſtenthum anſehnliche Fortſchritte 
gemacht hat. Noch wohnt ein großer Theil dieſes Stam⸗ 
mes im Staate Georgien. 

3. In dieſen ungeheuren Gebieten iſt auch das Land 
der Tſchoktaus anzutreffen, welche zwiſchen dem Red⸗ 
und Arkanſas Fluſſe ſich niedergelaſſen haben. Morſe 
ſchlägt die Anzahl derſelben im ganzen auf 25,000 Seelen 
an. Ihr vornehmſtes Dorf iſt Pecan⸗Point am Red⸗ 
Fluſſe (rothen Fluſſe.) 
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4. Die Creeks-⸗Indianer find ſowohl im Staate 
Georgien als im Staate Alabama anzutreffen. Im Gan⸗ 
zen beläuft ſich ihre Bevölkerung auf 20,000 Seelen. 
Sie wohnen in veſten Dörfern und haben anſehnliche 
Fortſchritte in der Civiliſation gemacht. 

5. Zu den Stämmen, welche unſere Aufmerkſamkeit 
an ſich ziehen, gehören auch die Senekas am Sandusky, 
die Wyandots an demſelben Strome, die Delawaren am 
Muskingum und Andere, welche wir in unſerer Miſſions⸗ 
Geſchichte antreffen. Ihre Bevölkerung iſt nicht ſtark, 
aber erfreulich find die Fortſchritte, welche fie in chriſt⸗ 
licher Erkenntniß und Civiliſation gemacht haben. 

Es läßt ſich im Allgemeinen annehmen, daß in Ame⸗ 
rika eben ſo viele ſchwarze als weiße Einwohner anzu⸗ 
treffen find, die einen vorzüglichen Gegenſtand der Mif- 
ſionsthätigkeit ausmachen. Rechnet man von der Ge— 
ſammtbevölkerung dieſes Welttheils von beyläufig 35 
Millionen Menſchenſeelen 12 Millionen weiße Einwoh⸗ 
ner ab, die theils der proteſtantiſchen Kirche in ihren 
verſchiedenartigen Verzweigungen, theils beſonders in 
der ſüdlichen Hälfte der römiſch-katholiſchen angehören, 
ſo öffnet ſich uns in dem weiten Amerika eine Miſſions⸗ 
Welt, welcher beyläufig 11 Millionen Indianer, und 12 
Millionen theils freye Neger theils Negerſklaven ange- 
hören. In den vereinigten Staaten allein werden nicht 
weniger als 1,600,000 Negerſtlaven angetroffen, für 
welche bis jetzt noch keine regelmäßige Unterrichts⸗ und 
chriſtliche Erbauungsanſtalten getroffen ſind. Welch ein 
Wirkungskreis der chriſtlichen Menſchenliebe unter Mil- 
lionen unſterblicher Menſchenſeelen, die in der Nähe 
der Kirche Chriſti leben, und ohne Gott und ohne Hoff⸗ 
nung der Ewigkeit entgegen gehen. Was bis jetzt immer 
zur Förderung der evangeliſchen Miffionsfache in dieſen 
dichten Finſterniſſen der Welt von einzelnen chriſtlichen 
Menſchenfreunden geſchehen ſeyn mag, ſo iſt doch Alles 
kaum dem Waſſertropfen ähnlich, der am Eimer hängt. 
Und doch ſoll nach der Verheiſſung des Wortes Gottes 
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die ganze Erde voll werden der Erkenntniß des HErrn, 
und alle Völker des weiten Erdkreiſes zum Abendmahle 
des Lammes eingeladen werden. Möge ſein großer Name 
bald von einem Pole zum Andern erſchallen, und Ihm 
in allen Sprachen der Völker die Opfer der heiligen 
Liebe und der dankbaren Huldigung dargebracht wer⸗ 
den, welche Ihm gebühren. 


IE. 4 


Blick auf die verſchiedenen Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaften in den vereinigten Staaten von 
Nord ⸗ Amerika. 


* den letztverfloſſenen 10 Jahren iſt eine große Anzahl 
religiöſer Geſellſchaften in den vereinigten Staaten er⸗ 
richtet worden, welche ſämtlich die Ausbreitung des 
Reiches Chriſti innerhalb und auſſerhalb Amerikas zum 
Zwecke haben. Wir wollen die Vorzüglichſten derſelben 
hier kürzlich aufführen. Zuvor aber noch eine erläu⸗ 
ternde Bemerkung über den kirchlichen Zuſtand der ver⸗ 
einigten Staaten voraus ſenden. 

Bekanntlich gibt es in Nord⸗ Amerika keine herr⸗ 
ſchende Landeskirche, zu welcher ſich der Staat bekennt, 
ſondern jeder Staatsbürger hat die vollkommenſte Frey⸗ 
heit zu der Religionsweiſe ſich zu bekennen, und dieſelbe 
Einzeln oder gemeinſchaftlich mit Andern zu üben, zu 
welcher ihn Ueberzeugung und Liebe oder Vorurtheil 
und Erziehung hinziehen. Obſchon demnach der reine 
Proteſtantismus in ſeinen erſten Grundlagen das herr⸗ 
ſchende Religionsſyſtem des größten Theiles der nord⸗ 
amerikaniſchen Einwohner iſt, ſo theilen ſie ſich doch 
in eine große Mannigfaltigkeit äußerer Kirchenverfaſ⸗ 
ſungen ab, die ſich nebeneinander friedſam und brüder⸗ 
lich vertragen. 

Unter dieſen verſchiedenen Kirchenabtheilungen ſcheinen 
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1. Die Kongregationaliſten die größte Anzahl 
von Mitgliedern in der Union zu haben. Sie erhielten 
dieſen beſondern Namen daher, daß ſie von der ſtrengen 
Kirchenunabhängigkeit ihrer Vorfahren abgingen, und 
bisweilen von Predigerverſammlungen die kirchlichen 
Angelegenheiten beſorgen laſſen. Sie beſitzen mehr als 
25,000 Kirchen mit eben ſo viel Predigern in der Union 
(Staatenvereinigung) und gehören ihrem ſymboliſchen 
Bekenntniſſe nach der kalviniſch-reformirten Kirche an. 
Nach ihnen ſind: | 

2, Die Presbyterianer (welche keine Biſchöffe, 
ſondern Aelteſte, Presbyter, zum Kirchenvorſtande 
haben) wohl die ſtärkſten. Sie zählten ſchon im Jahr 
1810 nicht weniger als 772 Kongregationen und 434 
Prediger. Weniger zahlreich find 

3. Die Episkopalen, deren Kirche ein Kollegium 
von Biſchöffen vorſteht. Sie zählten bereits im Jahr 
1808 in den verſchiedenen Staaten 238 Kirchen mit 225 
Predigern und 5 Biſchöffen. Ungemein zahlreich find 
in den vereinigten Staaten 

4. Die Methodiſten, die ſich meiſt in den mitt⸗ 
lern und ſüdlichen Staaten verbreitet haben, und nun⸗ 
mehr bey 300,000 Mitglieder zählen. Auch 

5, Die Baptiſten (Taufgeſinnte) haben in neuerer 
Zeit ſich anſehnlich in Nord-Amerika vermehrt, und 
ihrer religibſen Verbindung find bereits über 100,000 
Mitglieder in der Union beygetreten. 

Jede dieſer fünf genannten proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
abtheilungen Nord⸗Amerikas hat nunmehr ihre eigene 
Miſſions⸗Geſellſchaft, von denen einige die Hei⸗ 
denwelt überhaupt in allen Theilen der Erde, Andere 
zunächſt die Indianer in Amerika, und wieder Andere 
die verlaſſenen Kirchen ihrer religiöſen Gemeinſchaft, 
nebſt den heidniſchen Indianern ins Auge gefaßt haben. 
Sie ſind kürzlich folgende: 

I. Der amerikaniſche Verein für auswär⸗ 
tige Miſſionen, der größtentheils aus Mitgliedern 
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der Kongregational - Kirchen beſteht, und eine eigene 
Direktion zu Boſton hat, welche die Miffions - Angele- 
genheiten der Geſellſchaft leitet. Sie wurde im Jahr 
1810 zu Boſton geſtiftet, und im Jahr 1812 als öffent⸗ 
liches Inſtitut der Kirche anerkannt. Dieſe Geſellſchaft 
hat Miſſionen unter den Tſcherokeſen und Tſchoktau⸗In⸗ 
dianern, auf Ceylon, in Bombay im weſtlichen Aſien, 
auf den Sandwichs ⸗Inſeln und in den Ländern des 
Mittelmeeres. Ihre Einnahmen beliefen ſich im Jahr 
4822 auf 300,000 amerikaniſche Thaler (2 . 24.) 
und ihre Ausgaben bey 250,000 Thalern. Sie hatte im 
Jahr 1823 nicht weniger als 71 Perſonen im Miſſions⸗ 
Dienſte unter den Heiden angeſtellt, unter denen ſich 28 
ordinirte Prediger befinden; 54 ihrer Miffiondarbeiter 
ſind verheurathet. 


Die Miſſions⸗Nachrichten dieſer Geſellſchaft werden 
in monatlichen Heften zu Boſton bekannt gemacht, in 


denen zugleich auch von andern Miſſions-Geſellſchaften 
Nachricht gegeben wird. Sie unterhält zugleich eine 
höchſt intereſſante Miſſionsſchule zu Cornwall, im Staate 
Connektikut, in welcher gegenwärtig über 40 Heiden⸗ 


Jünglinge aus den verſchiedenſten Völkern der Heiden⸗ 


Welt zu Miffions - Arbeitern herangebildet werden. 

II. Die vereinigte Miſſions-Geſellſchaft 
für das heidniſche Ausland. Dieſe beſteht meiſt 
aus Mitgliedern der presbyterianiſchen Kirchen, die aus 
verſchiedenen Abtheilungen ſich zu Einer Geſellſchaft 
vereinigt haben. Sie wurde im Jahr 1817 zu Neu- 
Pork geſtiftet, und hat ihre heilſame Wirkſamkeit bis 
jetzt ausſchließend den Indianern in den weſtlichen Ge⸗ 
bieten des Staaten ⸗Vereines zugewendet. Ihre Mif- 
ſions⸗Niederlaſſungen ſind unter den Oſagen an der 
Arkanſas und am Miſſouri, unter den Tusfarora- und 
Seneka⸗ Indianern. Ihre Einnahmen beliefen ſich im 
Jahr 1822 auf 33,000 amerikaniſche Thaler und ihre 
Ausgaben auf 31,000 Thaler. Ihr Miſſions⸗Perſonale 
beſtand im Jahr 1823 aus 150 Perſonen, wobey freylich 
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nicht blos die Frauen und Kinder ihrer Miſſionarien, 
ſondern auch die im Miſſionsdienſte befindlichen Indi⸗ 
aner mitgerechnet find, Ihre Miſſions⸗Nachrichten wer⸗ 
den in einer eigenen Monatſchrift herausgegeben, welche 
zu Neu⸗Pork erſcheint. 

III. Die Baptiſten⸗Miſſions⸗Geſellſchaft 
wurde im Jahr 1814 zu Philadelphia errichtet. Ihr 
erſtes Unternehmen, das jetzt erſt in feinen ſegensreichen 
Wirkungen ſich darzuſtellen beginnt, beſtand darin, daß 
von ihr einige Miffionarien nach dem Birmaniſchen 
Reiche im öſtlichen Aſien geſendet wurden, die lange 
in Rangoon und nun auch in der Hauptſtadt des Rei⸗ 
ches, in Ava, nicht ohne Segen arbeiten. Im Jahr 
1817 ſchickte ſie den Indianerſtämmen im Weſten von 
Nordamerika einige Verkündiger des großen Heiles zu, 
und legte beſonders unter den Tſcherokeſen eine beträcht⸗ 
liche Niederlaſſung an. Unter der Leitung der Direk⸗ 
tion werden in einem Miſſions⸗Collegium zu Washing⸗ 
ton junge Männer zum Dienſte des Evangeliums in 
der Heidenwelt vorbereitet. Ihre Einkünfte ſind regel⸗ 
mäßiger als bey andern Miſſionsgeſellſchaften, indem 
Jeder ihrer vielen Hülfsvereine ſich verpflichtet, jähr⸗ 
lich einen Beytrag von 100 Thalern an die Miſſions⸗ 
kaſſe zu leiſten. Auch dieſe Geſellſchaft liefert ihre 
Miſſionsnachrichten in einer eigenen Zeitſchrift, von 
der immer in 2 Monaten ein Heft in Philadelphia er⸗ 
ſcheint. 

IV. Die amerikaniſche Methodiſten⸗Miſ⸗ 
ſions⸗Geſellſchaft wurde im Jahr 1819 geſtiftet. 
Das Hauptgeſchäft derſelben beſtand bisher vorzüglich 
darin, an ſo viele weitabgelegene Colonien der verei⸗ 
nigten Staaten, die im mangelhaften Zuſtande ihrer 
Entſtehung bis jetzt an die regelmäßige Einrichtung 
von Schulen und Gottesdienſten nicht denken konnten, 
erfahrungsreiche und gebildete Chriſten als Arbeiter am 
Evangelio unter Erwachſenen und Kindern abzuſenden. 
Sie glaubte nämlich vor Allem den Tauſenden ihrer 
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verlaſſenen Brüder, die fich Chriſten nennen, und das 
Brod des Lebens nicht haben, zuerſt daſſelbe reichen, 
und ſie, ſo lange keine kirchliche Verfaſſung eingerichtet 
iſt, auf dem Wege der Miſſion hülfreich beſorgen zu 
müßen, und erſt dann, wenn dieſe das angebotene Le— 
bensbrod verſchmähen, zu den Heiden zu ziehen. Da 
ſie noch überdieß Tauſende verlaſſener Heiden, deren ſich 
in chriſtlicher Hinſicht kein Menſch erbarmt, in dem 
großen Haufen von Freynegern, Negerſklaven und far⸗ 
bigen Leuten in der Nähe um ſich haben, ſo haben ſie 
auch dieſen Unglücklichen ihre chriftliche Menſchenfreund⸗ 
lichkeit zugewendet, und nach ihren neueſten Eingaben 
ſind nicht weniger als 38,000 Neger innerhalb kurzer 
Zeit Mitglieder der Methodiſten - Kirche Amerikas ge⸗ 
worden. Erſt in der neueſten Zeit haben ſie bey wach⸗ 
ſenden Hülfsmitteln auch der Indianer gedacht, und 
unter den Wyandot⸗ und Tſchoktaus⸗Indianern einige 
Boten Chriſti angeſiedelt. Das Einkommen dieſer Mif- 
ſionsgeſellſchaft belief ſich im Jahr 1823 auf beyläufig 
10,000 Thaler. Auch ſie liefert eine eigene Miſſions⸗ 
ſchrift, welche die Nachrichten ihrer Arbeiten dem 
chriſtlichen Publikum mittheilt. 
Die neueſte Verbindung dieſer Art in den vereinig⸗ 

ten Staaten iſt 

V. Die biſchöffliche Miſſions-Geſellſchaft, 
welche im Jahr 1820 zu Philadelphia errichtet wurde. 
Alle Biſchöffe der Kirche nehmen an derſelben als Glie⸗ 
der der Direktion thätigen Antheil. Dieſe Geſellſchaft 
fieng ihr heilſames Werk damit an, daß fie zu New: 
Haven ein theologiſches Seminar errichtete, und dabey 
die Bedingung veſtſetzte, daß jeder Studirende, der in 
das Collegium aufgenommen wird, und auf Koſten der 
Geſellſchaft ſeine Studien betreibt, nach Vollendung 
feines Studienkurſes zuerſt 3 Jahre lang unter Chriften- 
gemeinden oder unter einem Indianerſtamm als Miffio- 
nar treu und rechtſchaffen gedient haben muß, ehe er 
ſich um eine Pfarrſtelle melden darf. 
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Außer dieſen inländiſchen Miſſionsverbindungen 
find es nur folgende auswärtige Miſſionsgeſellſchaf⸗ 
ten, welche in Amerika Verſuche ihrer heilbringenden 
Wirkſamkeit gemacht haben. Die erſte und älteſte von 
Allen iſt 

VI. Die Sozietät der mähriſchen Brüder: 
gemeinde. Ihre Miſſionarien wurden im Jahr 1741 
vom Grafen Zinzendorf ſelbſt in dem damals noch meiſt 
verwilderten Penſylvanien eingeführt. Ihre Hauptſitze 
ſind Bethlehem, Nazareth und Lititz in Penſylvanien, 
Hope in Neu⸗Jerſey und Wachoria in Nord Carolina. 
Auch unter den Indianern der vereinigten Staaten ha⸗ 
ben die mähriſchen Brüder nicht ohne Segen gearbeitet 
wie wir weiter unten ſehen werden. Am meiſten ver⸗ 
dankt Nord-Amerika ihren Miſſionsarbeiten in Grön⸗ 
land, und auf den Küſten von Labrador, auf denen 
herrliche Denkmale von der Kraft des Evangelii durch 
ihre Hülfe errichtet worden find. 

In der neueſten Zeit hat der verlaſſene Zuſtand der 
Nordpolarländer ſo wie das ermunternde Beyſpiel der 
mähriſchen Brüder unter den Grönländern und Eskimos 
die hülfreiche Aufmerkſamkeit 

VII. Der biſchöfflichen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft in England nach den bewohnten Eisfeldern 
der Baffins⸗Bay hingezogen, wo bereits einer ihrer 
Miſſionarien arbeitet, dem in kurzer Zeit die Geſell⸗ 
ſchaft einige Gehülfen nachzuſenden bereit ſteht. 

Die ganze ſüd liche Welt Amerikas war bisher den 
evangeliſchen Miſſions - und Bibelgeſellſchaften ver⸗ 
ſchloſſen geblieben, indem die beyden mächtigen Prin- 
zipien der Bigoterie und des Revolutions -Geiſtes eine 
eiſerne Wand um ſie gezogen hatten. Nur auf den 
brittiſchen Colonien von Guiana hatten ſich ſchon frü⸗ 
her einige mähriſche Miſſionarien und in der neueſten 
Zeit auch einige Miſſionsarbeiter der Methodiſten und 
Londner-Miſſions-Geſellſchaft niedergelaſſen, und uns 
ter den unglücklichen Negerſchaaren daſelbſt gearbeitet. 

Die 
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Die Flamme der Zwietracht, welche von den benach— 
barten Ländern her auch dieſe Niederlaſſungen ergreifen 
wollte, iſt zum Preiſe Gottes glücklich erſtickt, und die 
bethörten Chriſten und Heiden werden an den großen 
Erfahrungen der Zeit lernen, daß das Werk Gottes, 
das die Beglückung der Menſchheit zum Zwecke hat, 
nicht durch Heereskraft und Gewalt ſondern durch fei- 
nen Geiſt geſchieht. 

Herrliche Anlagen zur Förderung dieſes heiligen 
Werkes der Gnade Chriſti in Amerika liegen hier vor 
unſern Augen ausgebreitet. Mögen ſie wachſen und 
gedeihen, und die weiten Wildniſſe Amerikas bald in 
einen Garten Gottes verwandeln, der reiche Früchte 
der Gerechtigkeit für die künftige Freudenernte trägt. 


Auſſer dieſen Miſſions⸗Geſellſchaften, welche zunächſt 


| zur Anpflanzung der Heidenwelt thätig find, gibt es in 


den vereinigten Staaten unter derſelben Benennung noch 
andere chriſtliche Anſtalten, welche den Endzweck haben, 
unter den weißen Eingewanderten, die ſich nach und nach 
in den weiten weſtlichen Gebieten angeſiedelt haben, die 
Erkenntniß Gottes und Jeſu Chriſti zu erhalten. Eine 
der thätigſten Anſtalten dieſer Art iſt die Miſſions-Ge⸗ 
ſellſchaft im Staate Connectikut, die im Jahr 1798 
errichtet wurde. Innerhalb dieſer Zeit haben 42 Mif- 
ſionarien in ihrem Dienſte am Evangelio gearbeitet. — 
Manche derſelben machten jährlich eine Reiſe von 300 
bis 400 Stunden, um den verlaffenen Einwohnern das 
Wort Gottes zu verkündigen. Einer derſelben ſah ſich 
nach dem letzten Berichte genöthigt, innerhalb 273 Ta- 
gen 298 Mal an verſchiedenen Orten zu predigen. 

Da in dieſer neuen weſtlichen Welt alles im Entſte⸗ 
hen iſt, und eine neue Anſiedelung um die Andere aus 
der Verwirrung hervorgeht, fo waren dieſe Miſſions- 
Verſuche das geeignete Mittel, unter dieſen neuen, 
meiſt von allen Hülfsmitteln entblösten Anpflanzern die 
Erkenntniß des Heiles,d as in Chriſto iſt, zu erhalten, 
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anzufriſchen und weiter auszubreiten, und ſomit die 
erſten Grundlagen zu einer kirchlichen Ordnung und 
Verfaſſung unter denſelben zu legen; wie denn auch die 
Meiſten dieſer neuen Colonien ſich bereits an irgend 
eine beſtehende Kirchengemeinſchaft angeſchloſſen haben, 
und die Segnungen genießen, die in chriſtlicher und 
kirchlicher Vereinigung zu finden ſind. 


III. 


Ueberſicht der Miſſions⸗Stationen und des 
Miſſtons⸗Perſonals in Amerika. 


A Nordpolarlaͤnder. 
1. Grönland. 
Miſſionen der Brüdergemeinde. 
(Angefangen 1733.) 
a) Neuherrnhut. Miſſionarien: Lehmann, Müller, 
Mehlhoſe und Ihrer. 
b) Lichtenfels. Miſſionarien: Gorge, Grillich, Fleig 
und Albert. 
c) Lichtenau. Miſſionarien: Kleinſchmidt, Eberle, 
Popp / Wittwe Beck. 
Auf der ſüdlichen Spitze von Staatenhook wird ehe⸗ 
ſtens eine vierte Miſſionsſtelle begonnen werden. 
erg 
Miſſionen der Brüdergemeinde. 
a) Nain. Miſſionarien: Kohlmeiſter, Schmidtmann, 
{ Kunath, Lundberg, Körner und Henn. 
b) Hoffenthal. Miſſionarien: Meißner, Stock, Beck 
und Glitſch. 
c) Okak. Miſſionarien: Müller, Kmoch, Stürmann, 
Knaus, Menzel und Morhardt. 
3. Die Gebiete der Nord-Weſtindianer. 
Kirchliche Miſſions-Geſellſchaft. 
Am rothen Fluß ſüdlich des Sees Winnipeg. 
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Miſſionar: J. Weſt. 
Noch ſollen eheſtens einige Gehülfen nachgeſendet 
werden. 


5) Nord-Amerika. 


Miſſionen unter den Indianern. 


Miſſionen der Brüdergemeinde. 
(Angefangen 1734.) 


a) Neu⸗ Falrfeld. Miſſionarien: Luckenbach und Ha⸗ 
mann. 

b) Springplace. Miffionarien: Schmidt und Proske. 

c) Oochgelogy. Miſſionar: Gambold. 


Miſſionen der vereinigten Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft unter den Indianern. 

1. Union. Angefangen 1820, an dem weſtlichen 
Ufer des Grand River, etwa 10 Stunden von ſeinem 
Ausfluß in die Arkanſas. 

Miſſionarien: W. Waill und Epaphras Chapman 
nebſt mehrern Gehülfen. 

2. Groß⸗Oſage-Miſſion. Angefangen 1821 
am Ufer der Marias de Cain, 2 Stunden vor ihrem 
Eintritt in den Oſage-Fluß. 

Miſſionarien: N. Dodge, B. Pixley und W. Mont⸗ 
gomery, nebſt mehrern Gehülfen. Die Miſſions-Nie⸗ 
derlaſſung wird Harmony genannt. 

3. Tuscarora-Miſſion. Sie iſt von Miſſionar 
Crane im Jahr 1821 im Tuskarora⸗ Dorfe am Niagara 
im Staate Neu⸗Pork begonnen worden. 

4. Seneka⸗Miſſion. Dieſe hat ſich an den Mün⸗ 
dungen des Erie Sees, unweit des Buffalo -Fluſſes, 
niedergelaſſen. Ihr Miſſionar iſt Th. Harris nebſt einem 
Gehülfen. 

5. Cataraugus⸗Miſſion. Auch dieſe wurde am 
Ufer des großen Erie-Sees, und zwar im Jahr 1822 
begonnen. Der dort arbeitende Miſſionar iſt W. Thayer, 
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Miſſions⸗Plätze 
des amerikaniſchen Vereins für auswärtige 
Miſſionen. 
ſind unter den Indianern folgende. 


1. Unter den Tſchoktaus. 

Das Land dieſes Stammes theilt ſich in 3 Diſtrikte 
die obern Städte, die untern Städte und die 6 Städte. 
In dem obern Diſtrikte hat die Geſellſchaft am Palo 
Buſcha⸗Fluß eine Miſſions⸗Niederlaſſung 

a) Elliot 
angelegt. Der Miſſionar daſelbſt iſt A. Wright, der 
mit mehrern Gehülfen und Coloniſten dort arbeitet. 
In den untern Städten befindet ſich der A 
5) Mayhew 

wo die Miſſionarien Cyrus Kingsbury und Doktor Pride 
mit mehrern Gehülfen ſich angeſiedelt haben. Auch die 
Häuptlinge der 6 Städte haben die Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaft dringend um chriſtliche Lehrer gebethen, und es 
iſt kein Zweifel, daß nicht ihr heißer Wunſch bald in 
Erfüllung gehen wird. 

Eben ſo wurde unter dieſem Voltzſanme ric 

eine dritte Station 

c) Bethel 
errichtet, auf welcher Miſſionar Williams Anden den 
lieblichſten Ausſichten zu arbeiten begonnen hat. 


2. Unter den Tſcherokeſen am Miſſouri. 
Die Miſſions⸗Geſellſchaft hat unter denſelben fol⸗ 
gende Miſſionsſtellen. 
a) Brainerd, 
Diefe Miſſion wurde 1817 angefangen. Die an die 
ſem Orte befindlichen Miſſionarien find: 
A. Hoyt, D. Butrick und W. Chamberlain, nebſt 
mehrern Gehülfen. 
db) Talon y 
Begonnen 1819, liegt 24 Stunden ſüd⸗oͤſtlich von 
Brainerd: Miſſionar M. Hall. 
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c) Creek⸗ Path, 1820, 
liegt etwa 40 Stunden weſtlich von Brainerd. Der 
dort arbeitende Miſſionar iſt W. Potter. 
d) Chatoog a, 1820, 
etwa 24 Stunden ſüdlich von Brainerd. Der dortige 
Arbeiter iſt Milo Hoyt. 


3. Unter den Tſcherokeſen an der Arkanfas, 
Die Hauptſtation der Miſſion an der Arkanſas iſt 
D wi 9 U für 
die 1820 von der Geſellſchaft angelegt wurde. Die Mif- 
ſionarien find: A. Finney und E. Waſchburn, nebſt eini⸗ 
gen Gehülfen. 


Die engliſche Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evan⸗ 
gelii hat in der neueſten Zeit einige Verſuche unter den 
Mohawks⸗Indianern gemacht, die ungefähr 2000 See⸗ 
len ausmachen, und am großen Fluſſe (Grand River) 
wohnen. Sehr günſtige Berichte hievon hat Herr Doktor 
Stewart, der fie im Sommer 1820 beſuchte, der Ge 
ſellſchaft eingeſendet. 


©) Suͤd⸗Amerika. 


Auch auf dieſer großen Halbinſel fängt das Licht 
allmählig an die finſtern Wolken zu durchbrechen, welche 
feit Jahrtauſenden auf derſelben lagen. Das Wort Got⸗ 
tes hat ſich bereits manche Pforte zu den Herzen und 
Hütten der Einwohner geöffnet, und findet immer mehr 
Freunde, welche ſeine Verbreitung begünſtigen. Evan⸗ 
geliſche Miſſions⸗Stellen haben bisher nur in Guiana 
Statt gefunden. Sie find folgende? 

1. Par amaribo. 1735. 
Miſſion der Brüder gemeinde. 
Die dort arbeitenden Miffionarien find: 

Genth, Graf, Lutzke, Schwarz und Buck. Die Ge⸗ 
ſammtzahl der dortigen e e ee im — 
1820 aus 1154 PEN 


474 
2. Neu⸗ Am ſter da m. 1814 
In der Colonie Berbice, unter der Leitung der Lond⸗ 
ner Miſſions-Geſellſchaft. 
Miſſionar: J. Wray. 
3. George Town und Weſt⸗Coaſt. 1809. 
Auf der Colonie Demerara. 
Die dort arbeitenden Miſſionarien der Londner Mif- 
ſions⸗Geſellſchaft find: J. Davies, R. Elliott und J. 
Mercer. a 
Auch die Methodiſten-Geſellſchaft hatte zwey Arbei⸗ 
ter auf dieſer Küſte. Bellamy und Ames. Ihre Ge⸗ 
meinde beſtand im Jahr 1822 aus 1240 Negern. Aber 
beyde wackere Arbeiter gingen am Ende des Jahres in 
ihres HErrn Freude ein. 
4. Le Reſouvenir. 
Auf der Küſte Demerara, etwa drey e von 
George Town entfernt. 


IV. 


Miſſions⸗Nachrichten von einzelnen Laͤndern 
und Stationen der Nordpolarlaͤnder. 
A) Grönland. 


a) Aus dem Berichte der Brüder Lehmann und Müller 
in Neuherrnhut. 


+ 
Gegen die Mitte des Monats Septembers 1824 breitete 
die Frieſelkrankheit, welche ſich ſchon im vorigen Monat 
gezeigt hatte, unter der hieſigen Jugend ſich ſehr aus. Sie 
iſt im vergangenen Frühjahr von engliſchen Wallfiſchfän⸗ 
gern nach Nord⸗Grönland und von dort hieher gebracht 
worden. — Es gingen mehrere Kinder daran aus der 
Zeit. — Eine Mutter, deren Söhnlein bey Gelegenheit 
dieſer Epidemie heimging, äußerte ſich folgendermaßen: 
„Als mein Kleiner den Athem verlor, ging ich hinaus, 
ſahe die Sterne am Himmel und dachte: O wie ſchön 
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iſt ſchon dieſes alles! wie viel ſchöner wird es um den 
Heiland ſeyn! Das weiß mein Kind nun ſchon; auch 
ich werde es einſt ſehen. Auf dieſe Weiſe tröſte ich 
mich, ſo oft ich über den Verluſt meines kleinen Soh⸗ 
nes betrübt werde. Er war mein einziger, aber ich 
denke doch: er war nicht mein, ſondern des Heilandes; 
dabey bin ich in ſeinen Willen ergeben, weil dieſer ſtets 
gut für uns if.” In Friedrichshaak herrſchte ge- 
nannte Krankheit nicht nur unter den Kindern und jun⸗ 
gen Leuten, ſondern es wurden auch Erwachſene und 
alte Leute davon befallen. Den 7. October feyerten wir 
das erſte Säkular⸗Feſt der durch den würdigen Mann 
Gottes, Hans Egede, hier in Grönland angefangenen 
Miſſion. Morgens um 6 ½ Uhr verſammelte ſich die 
Gemeinde unter dem Schall der Trompeten und Wald⸗ 
hörner und dem Lauten der Glocke auf dem Saale, 
wo erzählt wurde, wie ſich Gott ſeines treuen Knechtes 
Egede bedient habe, in dieſem Lande das Licht des Evan⸗ 
gelii von neuem aufgehen zu laſſen, mit was für Schwie⸗ 
rigkeiten dieſer treue Diener während ſeiner fünfzehn— 
jährigen Arbeit gekämpft, und, wie er ſowohl zu der 
noch jetzt beſtehenden däniſchen Miſſion den Grund ge 
legt, als auch die erſten Brüder in ihre Arbeit und be- 
ſonders in der Erlernung der Sprache eingeleitet habe. 
Später wurde über den vorgeſchriebenen Text gepredigt 
und zum Dank gegen den HErrn ermuntert, daß Er 
ſein ſeligmachendes Wort auch hieher geſendet hat. — 

Beym Sprechen der Communikanten in der zweyten 
Woche des Novembers äußerte ſich eine Schweſter alſo: 
„Wenn ich vom Heiland und von ſeinen Worten höre, 
kann ich alles vergängliche vergeſſen. Er verſpricht 
uns in ſeinem Worte unvergängliche Seligkeit für un⸗ 
ſere unſterbliche Seelen, wenn wir Ihn hören, Ihn 
lieben und Seinem Worte gehorchen; darum will ich 
dieſes gerne thun, denn ich habe erfahren, daß der 
Sündendienſt voller Unruhe, Qual und Angſt iſt; aber 
Jeſu nachfolgen iſt ein Leben voller Troſt 
und Seligkeit.“ 
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Beym Sprechen der Abendmahls-Geſchwiſter am 
Ende Januar 1822 ſagte eine verwittwete Schweſter: 
„Da mein Sohn ſchon ſeit dem vorigen Jahre dem 
Schlechten ſo ſehr nachging, und weder auf Eure noch 
auf meine Ermahnungen hörte, ſo ſagte ich vor einiger 
Zeit zu ihm: Als dein Vater ſtarb, ließ er dich mir 
als ein kleines Kind zur Pflege zurück, und ich be⸗ 
mühte mich nach meinem ganzen Vermögen, dich für 
den Heiland zu erziehen; und da du ſelbſt noch keinen 
Verſtand hatteſt, ſuchte ich dich vor allem Schlechten 
zu bewahren. Da du nun weiter herangewachſen biſt, 
ſo brauchſt du deinen Verſtand faſt zu nichts anderm 
als zu ſchlechten Dingen, und ohne für deine Seele zu 
ſorgen, ſuchſt du dir nicht einmal das zu verſchaffen, 
was deinem Leibe nothwendig iſt. Damit betrübeſt du 
den Heiland, machſt mir Kummer, und bezahlſt mich 
für alles, was ich an dir gethan habe, mit Ungehor⸗ 
ſam. Glaube mir, daß mich dieß ſehr niederfchlägt. 
Kannſt du meinen Kummer anſehen, ohne Mitleiden zu 
fühlen mit mir, deiner Mutter, die deinetwegen leidet? 
Seitdem ich ſo mit ihm geredet habe, fuhr ſie fort, 
bemerkte ich, daß er anfängt, mehr über ſich nachzu⸗ 
denken, und den Dingen, welche mich betrüben, aus 
dem Wege zu gehen. Möchte doch der Heiland meinem 
Sohn ein Herz ſchenken, das mit Seiner Liebe erfüllt 
iſt; dann würde ihm bald geholfen ſeyn.“ 

Im May fingen einige unſerer Grönländer an et 
was Mangel zu leiden; wir konnten ihnen durch Aus⸗ 
theilen von getrockneten Häringen, Spek ꝛc. anfänglich 
etwas helfen; und dann konnten auch wieder Fiſche 
gefangen werden, ſo daß doch niemand, der ſich mühen 
wollte, Hunger zu leiden brauchte. Um dieſe Zeit hiel⸗ 
ten wir zuerſt mit den Kindern und dann mit den Er- 
wachſenen ein Liebesmahl, bey dem jedem Mitgliede 
ein Stück Brod von bedeutender Größe gereicht wurde. 
Dieß geſchah nach dem Wunſche einiger Freunde im 
Hollſteiniſchen, die uns hiezu in Stand geſetzt hatten. 
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Mit lebhaften Aeußerungen des Danks gegen den HErrn 
an gedachte Wohlthäter wurde dieſe ſeltene Erquickung, 
welche in der jetzigen Zeit des Mangels doppelt will 
kommen war, genoſſen, und wir benutzten auch dieſen 
Anlaß, kräftige Ermahnungen zum Fleiße ergehen zu 
laſſen, um dem Mangel vorzubeugen. Zum Schluß 
empfehlen wir uns, und unſere aus 353 Mitgliedern 
beſtehende Gemeinde zum treuen Andenken vor dem 
Gnadenthrone unſeres guten HErrn. 


5) Briefe von zwey grönländiſchen Brüdern von Lichtenau, 

worin fie ihren Dank für die von ihren Brüdern und 

Schweſtern in England und Schottland empfangenen Ges 
ſchenke ausdrücken. 


Von Bruder Benjamin. 

Den geliebten Chriſten- Gemeinden, die in dem 
Land der Engländer wohnen! 

Wir danken Euch recht herzlich für Euer Wohlwol⸗ 
len, und für das Mitleiden, das Ihr uns armen Grön⸗ 
ländern erwieſen habt, und daß Ihr, die Ihr auf der 
andern Seite der großen Waſſer wohnet, ſo liebreich 
an uns denket. Zu gleicher Zeit danken wir unſerem 
Heiland, daß Er Eure Geſchenke wohlbehalten in un. 
ſere Hände gebracht hat. Und nun, da wir Euch 
nicht dafür belohnen können, ſo wünſchen wir, daß der 
Herr ſelbſt Euch alles in vollkommenem Maaſe vergel⸗ 
ten wolle. Wir wollen ohne Unterlaß zu Ihm beten, 
daß Er mit recht reichen Segnungen für Eure Seelen 
das bezahlen wolle, was wir Euch ſchuldig ſind. 

Alle Brüder und Schweſtern unſerer Gemeine ſind 
ſehr darüber erfreut, daß Ihr unſere Bedürfniſſe und 
unſere Armuth ſo mitleidig angeſehen und uns aus 
einem ſo fernen Lande ſo viele nützliche Dinge geſandt 
habt. Sie ſagen oft, o wie ſollen wir es ihnen wieder 
vergelten, da ſie in ſo großer Ferne von uns wohnen? 
Aber da wir gehört haben, daß Ihr anſtatt jeder Ver 
geltung nur etwas von der Wohlfarth der grönländi⸗ 
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(chen Gemeinden zu hören wünſchet, fo will ich Euch 
folgendes ſchreiben: 

Von Jahr zu Jahr danken wir unſerm Heiland für 
die Liebe und Geduld, die Er mit uns in dieſem Lande 
hat, und für ſein Naheſeyn, und dafür, daß Er unſerer 
Gemeinde immer noch Zuwachs aus den Heiden beſchert. 
In letzterer Beziehung preiſen wir Ihn beſonders, weil 
Er die Ohren und Herzen der Heiden öffnet, ihnen 
Verlangen gibt mit Seiner Kirche vereinigt zu werden, 
und ſeine Hände, die einſt auch für ſie mit Nägeln 
durchgraben wurden, gegen ſie ausſtreckt. Wir Gehülfen 
freuen uns ſehr, wenn wir zu den Heiden vom Heiland 
reden dürfen, und weil in unfrer Nachbarſchaft immer 
noch viele Heiden ſind, bethen wir alſo zu Ihm: O! 
hilf dieſen Leuten zu erkennen, daß du auch für ſie in 
den Tod gingeſt; ja, ſchenk dieſe Barmherzigkeit allen, 

die hier leben, ſowohl im Norden als im Süden, — 

allen, allen unſern Nachbarn, die noch nicht an Dich 
glauben; laß dein Blut ſie nahe herbey ziehen, ſo oft 
wir ſie in deinem Worte unterrichten. 

Nun mögen dieſe unſere Worte zu Euern Ohren 
kommen; und da wir alle Brüder und Schweſtern in 
Jeſu ſind, und mit einander in Gemeinſchaft unſerem 
himmliſchen Ziele entgegen wandern, ſo wünſchen wir 
Euch wohl zu leben in dem HErrn und grüßen Euch 
herzlich. Wir hören nicht auf für Euch zu bethen, 
und bitten, daß Ihr gleich alſo für uns thun möget. — 


Von Bruder Moritz. 
Theure Engländer! a 

Da ich ſelbſt nicht ſchreiben kann, fo ſage ich fol— 
gendes meinem Bruder Benjamin und bitte ihn es für 
mich zu ſchreiben. 

Wir alle danken Euch aufs herzlichſte, daß ihr als 
wahre Brüder und Schweſtern gegen uns gehandelt habt, 
obgleich wir in der Liebe zum Heiland noch weit zurück 
find, Ihr habt Euch unſerer erinnert und wir empfeh— 
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len Euch dem HErrn Jeſu aus herzlicher Dankbarkeit, 
dafür, daß Ihr uns geſendet habt, was wir für unſere 
Leiber bedürfen, wofür wir alle ſehr dankbar ſind und 
zu Ihm bethen, daß Er Euch im Geiſte ſtets nahe ſeyn 
wolle. Ihr habt uns unwürdigen Leuten manche Liebe 
bewieſen, und dieſes geht gewiß aus nichts anderem 
hervor als weil ihr unſern Heiland liebet und bekannt 
ſeyd mit Seiner Liebe zu uns, und mit den großen 
Leiden, die Er auch um unſertwillen erduldet hat, 
welche auch den Beweggrund geben, warum wir dank— 
bar und freudig ſind, und Ihn allein zu unſerm Ziele 
machen. Möge Er Eurem Geiſte ſtets nahe ſeyn, und 
wie Ihr uns leiblich Hülfe geſendet habt, ſo möge Er 
Euren Seelen geiſtiges Leben und jede gute Gabe ge— 
ben und es Euch auch an zeitlichen Segnungen nicht 
fehlen laſſen. 

Wir alle ſind ſehr dankbar für alle eure Geſchenke, 
namentlich aber freuen ſich die Kinder über die Meſſer, 
und die Brüder über die eiſernen Pfeile (Harpune 
zum Fiſch⸗ und Seehunds⸗Fang) welche uns ſehr nütz⸗ 
lich ſind, hauptſächlich den Armen, welche nicht im 
Stande ſind, ſolche bey Kaufleuten zu kaufen. — Mit 
vieler Freude haben wir in unſern Häuſern von Euch 
und Eurer Güte geſprochen und uns gefreut, daß Ihr 
ſo liebreich gegen uns geſinnet ſeyd. Wir bitten den 
Heiland, daß Er Euren Seelen ſein Wort nie entzie⸗ 
hen möge, denn daſſelbe iſt in der That ſüß und er⸗ 
götzend, und wir arme Grönländer hören auch gerne, 
was Er für uns gethan hat. Er verdient ja unſern 
herzlichſten Dank dafür, daß Er, weil wir ſonſt alle 
für immer im Elend geweſen wären, ein vollgültiges 
Verſöhnopfer für uns dargebracht hat. Weil wir Ihm 
dafür nicht genug danken können, wollen wir Ihm un⸗ 
ſere Herzen geben, weil wir Ihn kennen und wiſſen, 
daß Er allein im Stande iſt das menſchliche Herz zu 
beſſern. Lebet und wandelt auch Ihr, geliebten Freunde, 
ſtets vor dem Angeſicht unſeres Heilandes Jeſu Chriſti! 
Amen. 
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c) Aus dem Bericht der Brüder in Lichtenfels. 

Die außerordentliche Näſſe Ende May 1821 war 
uns ſehr hinderlich im Einſammeln von etwas Brenn- 
holz für den Winter, und beſonders auch im Trocknen 
der Häringe. Alle, die hier auf dem Lande lagen, 
verdarben dermaßen, daß ſie ungenießbar waren, und 
als wir ſpäter noch einmal unſer Boot ausſchickten, um 
andere ſchöpfen zu laſſen, kam es ohne Ladung zurück, 
weil der Zug dieſer Fiſche aufgehört hatte. Unſere ar- 
men Grönländer konnten es aller Bemühungen ungeach⸗ 
tet nicht dahin bringen, ſich von dieſem Lebensmittel, 
welches einen Haupttheil ihrer Nahrung den Winter 
über ausmacht, einen Vorrath einzuſammeln. Auch 
hatte der anhaltende Regen bey vielen Leuten katarrha⸗ 
liſche Krankheiten zur Folge. 

Im Auguſt hatten unſere Grönländer die Freude 
einen todten Wallfiſch von kleiner Art, von ihnen Kop⸗ 
pukak genannt, der noch ziemlich friſch war, zu finden, 
woran nach Landes Sitte nicht nur der Finder, ſondern 
jeder Einwohner des Ortes ſeinen Antheil bekommt. Die 
Ausbeute war ziemlich bedeutend und Klein und Groß 
nahm mit Freuden ſeinen Antheil in Empfang. Dabey 
vergaßen ſie aber nicht des Gebers, der im Himmel iſt, 
eingedenk zu ſeyn, und forderten einander zu herzlichem 
Dank gegen Ihn auf. So ſagte eine alte Nationalge⸗ 
hülfin mit lauter Stimme zu dem ganzen Haufen: 
v Sehet wie lieb uns der HErr, unſer Heiland, hat! 
Wir haben dieß Jahr keine Häringe trocknen können, 
dafür gibt Er uns jetzt dieſen Fiſch. O laſſet uns Ihn 
doch recht von Herzen wieder lieben, Ihm danken und 
veſt auf Ihn vertrauen! Er wird uns nie verlaſſen, 
wenn wir uns nur nicht von Ihm wenden; aber leider 
thun wir dieſes nur gar zu oft!” — Ein Bruder er⸗ 
wiederte hierauf: „So wie du jetzt gefagt haſt, haben 
wir heute ſchon unterwegs zu einander geredet, und ein 
Jedes von uns dankt dem Heiland für dieſe Gabe, ob 
es gleich nicht allemal mit lauter Stimme geſchieht; 
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Er hört ja auch des Herzens Seufzen. — Ihm allein 
gebührt der Dank dafür!“ Im folgenden Monat hat⸗ 
ten unſere Grönländer noch einmal das Glück, einen 
ſolchen Fiſch zu finden, was eine beſondere Wohlthat 
für fie war, da viele von ihnen durch Krankheit ges 
ſchwächt und am Erwerb gehindert waren. Die Renn⸗ 
thierjagd im September war auch von ſeltener Ergie⸗ 
bigkeit; und eben ſo fanden ſich gewiſſe Fiſche, von den 
Grönländern Saralik genannt, in ungewöhnlicher Menge 
ein, welches dankbar als ein Erſatz für den Mangel 
an Häringen angenommen wurde. Nachdem die Tauf⸗ 
kandidatin Tuabak ihren redlichen Sinn, für Jeſum zu 
leben, und ihr Verlangen, der heiligen Taufe theilhaf⸗ 
tig zu werden, wiederholt zu erkennen gegeben hatte, 
wurde ihr Wunſch am 1. November erfüllt. Dieſer Tag 
war nicht nur für fie, ſondern für die ganze Ge 
meinde ein wahrer Feſt⸗ und Segenstag. — 

Im Februar 1822 war die Kälte ſo groß, daß der 
Thermometer ſtets zwiſchen 14 bis 19° nach Reaumur 
unter 0 fand, und unſere Grönländer hätten müſſen 
Mangel leiden, wenn ihnen nicht ein naher gutgeſinnter 
Kaufmann mit Spek ausgeholfen hätte. 

In Bezug auf dieſe ihre bedrängte Lage, ſagte der 
Nationalgehülfe Chriſtian Renatus in einer Rede an die 
Kinder: „Wenn ich dem Leibe nach Mangel leide, ſo 
geht mir dieſes nicht ſo nahe, als wenn meine Seele 
Mangel leidet; denn der Leib iſt vergänglich, die Seele 
aber unvergänglich, und zu einem ewigen ſeligen Leben 
beſtimmt. Die Seele muß ſo gut wie der Leib alle Tage 
Nahrung haben, wenn ſie nicht verhungern ſoll. Dieſe 
Nahrung für unſere Seele will der Heiland ſelbſt mit 
allem, was Er uns erworben und verdient hat, geben. 
Unſer Hauptanliegen und Beſtreben ſoll nun ſeyn, Ihn 
um uns und in uns zu haben, und vor feinen Augen ein⸗ 
her zu gehen. Wenn wir recht bedenken, wie Er mit 
Todesſchmerzen ſich unſere Herzen zum Eigenthum er— 
fauft hat, fo werden wir in Liebe gegen Ihn entzündet 
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und ſo anhänglich an Ihn werden, daß wir ohne Ihn 
nicht mehr leben können, und wir werden wünſchen alle 
Tage im Umgang mit Ihm und ſo in ſeiner Nähe zu ver⸗ 
bringen, daß des Morgens beym Erwachen der erſte Ge⸗ 
danke auf Ihn gerichtet iſt, und das Herz mit Seufzen 
und Gebeth ſich gleichſam nach Ihm ausſtreckt. So ſollte 
billig unſer aller Herzenszuſtand ſeyn; und wenn wir 
unſer Zurückbleiben darin gewahr werden, ſo laſſet uns, 
zwar gebeugt, aber doch mit Zuverſicht, zu Ihm ge⸗ 
hen, weil Er alle, die über ſich ſelbſt verlegen ſind, zu 
ſich ruft um ſie zu tröſten.“ e. 

Unſere Gemeinde beſteht aus 328 Perſonen, die auf 
6 Plätzen wohnen, und wir empfehlen dieſelbe mit uns, 
der Liebe, dem Andenken und dem Gebeth aller unſerer 
lieben Geſchwiſter. 


B.) Kü ſte Labrador. 
a) Aus dem Bericht der Brüder in Nain. 

Bey dem allgemeinen Sprechen in den erſten Tagen 
des Jahres 1822 hörten wir viele Aeußerungen, welche 
erfreuliche Beweiſe der fortwährenden Gnadenarbeit des 
heiligen Geiſtes an den Herzen ſind. Die Abendmahls⸗ 
Genoſſen bezeugten unter Thränen ihre Dankbarkeit da⸗ 
für, daß Jeſus auch ſie, die doch ſo ſchlechte arme 
Menſchen ſeyen, nicht verachtet, ſondern auch zu ihrem 
Heil Menſch geworden und geſtorben ſey, und ſie nun 
der Gnaden⸗Güter ſeines Hauſes theilhaftig mache. Auch 
bey mehreren von der größern Jugend zeigt es ſich, daß 
es ihnen anliegt, Jeſum zu lieben und für Ihn zu le⸗ 
ben. So ſagte ein größeres Mädchen. „Ich liebe Je⸗ 
ſum mehr als alle irdiſche Dinge, weil dieſe aufhören, 
aber Jeſu Liebe fortwährend mein Herz erwärmt, ob 
ich deſſen gleich ſehr unwürdig bin, und ich Ihm noch 
oft Schmerzen mache.“ 

Arnaujak, ein Tauf⸗Candidat, ſagte mit tiefer Bewe⸗— 
gung: »Ich kann nicht vergnügt ſeyn, weil ich noch ſo 
viel Schlechtes an mir finde, wodurch ich Jeſum ber 
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trübe, der mich bis in den Tod geliebet hat. Wenn 
doch Jeſus auch mich durch Sein theures Blut von 
meinen Sünden abwaſchen und vergnügt machen könnte! 
Das iſt es, wornach ich mich täglich mit dem größten 
Verlangen ſehne.“ Ein anderer ſagte: „Ich bin der 
allerſchlechteſte unter allen, die hier wohnen. Jeſus 
hat mich ſchon ſeit langer Zeit zu ſich gerufen, und ich 
habe Ihm den Rücken gekehrt. Als ich zu Anfang die⸗ 
ſes Winters auf dem Seehundfang war, ſtellte ſich mir 
meine Verdorbenheit wieder ſo lebhaft vors Gemüth, 
daß ich mich kaum zu faſſen wußte. Ich ſeufzte zu 
Jeſu, ſich meiner zu erbarmen, aber es war, als hörte 
Er mich nicht. Vor Unruhe meines Herzens ging ich, 
da alles im Hauſe ſchlief, hinaus an den Seeſtrand, 
fiel auf meine Knie, und bat Jeſum mich doch nicht 
zu verſtoßen. Da fühlte ich Ihn ſo nahe als noch nie 
zuvor, und ſtand getröſtet und vergnügt auf. Nun bitte 
ich Ihn oft mit Thränen, mir dieſes Gefühl ſeiner 
tröſtenden Nähe zu erhalten, und mir auch durch die 
Taufe die Verſicherung der Vergebung meiner Sünden 
zu ſchenken. Darum hat mich auch ſehr verlangt, bald 
zu Euch zu kommen.“ — 

Ein Abendmahlsbruder ſagte unter anderm: „Wie 
ſoll ich doch dem Heiland genug danken, für die große 
Barmherzigkeit und Gnade, die Er an uns Menſchen 
und beſonders auch an mir gethan, da Er mich von den 
Werken der Finſterniß, an welche ich ſo ſehr gefeſſelt 
war, errettet und zu ſeinen Gläubigen gebracht hat. 
Je mehr ich darüber denke, deſto mehr Beweiſe Seiner 
Liebe gegen mich Unwürdigen fallen mir ein, und ich 
danke Ihm jetzt auch ſehr dafür, daß Er uns Lehrer ge⸗ 
ſchickt hat, die uns in ſeinem Worte unterweiſen.“ — 

Auch von den Chor-Verſamlungen gegen das Ende 
des Januars, können wir mit dankbarem Herzen bezeu— 
gen, daß fie mit dem gnädigen Bekenntniß des Heilandes 
begleitet waren, indem ſich die Geſchwiſter und jungen 
Leute zweckmäßig von ihrem Herzens zuſtand unterhielten. 


184 


Eine beſondere Regung war bey der größeren Jugend 
wahrzunehmen. — Ekkalak, ein noch nicht getaufter 
Jüngling brachte durch ſein ſündenhaftes Bekenntniß 
eine allgemeine Bewegung in der ganzen Geſellſchaft 
hervor, und veranlaßte auf dieſe Weiſe durchgängig offene 
Herzens⸗Erklärungen. Er ſagte unter anderm: „Ich 
bin immer in Furcht und Schrecken über meine Sün⸗ 
den; ich fühle, daß ich ein Sklave der Sünde bin, 
und bitte daher Jeſum beſtändig, mir meine Sünden 
zu vergeben, und mich von der Knechtſchaft derſelben 
zu befreyen, weil Er ja auch für mich gekreuzigt und 
für meine Sünden geſtorben iſt.“ 

Ludwig, ein kleiner Knabe ſagte: „Ich lerne wohl 
in der Schule aus den Schriften von Jeſu, vergeſſe es 
aber bald wieder; denn das Böſe, das in mir iſt, will 
immer die Herrſchaft haben, und der Satan iſt da recht 
geſchäftig, das fühle ich in meinem Inwendigen; ich bete 
aber zu Jeſu, wiewohl ſehr ſchwach; den meine Kraft 
iſt klein, — aber ich fühle dann doch ſeine Nähe, wie 
Er überall bey mir iſt, ob ich in der Wüſte oder zu 
Hauſe bin. Ja Er iſt auch jetzt bey uns in dieſer Ver⸗ 
ſaummuung! — 

Den 19. Januar, unſerm Gemeinfeſte, da vor 46 Jah⸗ 
ren die erſte Taufe allhier war, machte uns der liebe 
Heiland durch feine Gnadengegenwart einen ausgezeich⸗ 
neten Segenstag. Nachmittags wurden zwey erwach⸗ 
ſene Perſonen in den Tod Jeſu getauft. Die Täuflinge 
ſowohl als andere Anweſende, zerfloſſen dabey in Thrä⸗ 
nen der Dankbarkeit für die unendliche Barmherzigkeit, 
die der HErr an ihnen thut. — 

Bey dem Sprechen am Ende des Monats ſagte ein 
Ausgeſchloſſener: „Ich habe es nie fo gefühlt, als feit 
einiger Zeit, wie verabſcheuungswürdig meine Sünden 
ſind, wodurch ich Jeſum wie von neuem gekreuzigt 
habe. Oft bethe ich, mein Jeſu erlöſe mich von meinen 
Sünden, und hilf mir, daß ich nicht wieder von dir 
abfalle, weil ich doch nur dein ſeyn will.“ 
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Die lang anhaltende Kälte hinderte uns unſere Gär⸗ 
ten früher als in den erſten Tagen des Juny zu beſäen, 
denn noch am 5. hand der Thermometer Morgens auf 
dem Gefrierpunkt. — In der letzten Nacht des Juny 
erfror der größte Theil unſerer weißen Rüben und Kar⸗ 
tofeln, und den folgenden Mittag kamen noch zwey 
Männer in Schlitten hier an, obgleich das See⸗Eis 
ſchon ſehr brüchig war. — 

Zu Anfang dieſes Jahres wohnten hier in 18 Win⸗ 
terhäuſern 71 erwachſene Getaufte, wovon 40 Commu⸗ 
nicanten find, und 73 junge Leute und ungetaufte Kin⸗ 
der. Mit dieſen grüßen wir alle unſere lieben Geſchwi⸗ 
ſter und Freunde, mit denen wir auf einem Grunde 
des Glaubens ſtehen, in herzlicher Liebe, und em⸗ 
pfehlen uns, und das uns anvertraute Werk Gottes 
aufs neue zu kräftiger Fürbitte. — 

0 Aus einem Briefe des alten Bruders Georg Schmidtmann. 
Nain im Auguſt 1821. 
Theurer Bruder! 
Kaum durfte ich hoffen, hienieden noch Briefe mit 
dir wechſeln zu können, aber es hat unſerm guten HErrn 
gefallen, mich noch einige Zeit länger im Thränen⸗ 
Thale zu laſſen. Ob ich gleich eher ſchwächer bin als 
voriges Jahr, und auch meine Krankheits-Zufälle fich 
nicht vermindert haben, ſo hat mir der liebe Heiland 
doch ſo viel Kraft geſchenkt, daß ich an dem fünfzig⸗ 
jährigen Jubelfeſt unſerer Labrador-Miſſion, das wir 
am 9. dieß feyerten, nicht nur in allen Verſammlungen 
auf unſerm Saale gegenwärtig ſeyn konnte, ſondern 
auch im Stande war an dem Abend jenes feyerlichen 
Tages ein Wort der Liebe zu meinen theuren Eskimos 
zu ſprechen. — Es war mir und ihnen ſehr lieblich und 
rührend, nun wieder alſo unter ihnen erſcheinen zu 
dürfen, was mir meine Kränklichkeit ſeit zwey Jahren 
nicht geſtattet hatte. Einige weinten laut, als ich an⸗ 
fing zu ihnen zu ſprechen. Sie waren ſehr aufmerkſam, 
und mich unterſtützte der HErr gnädiglich. — Ich diene 
10. Bandes. 2. Heft. N 
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jetzt vierzig Jahre an der hieſigen Miſſſon und weiß nun 
nichts als meinen Gott und Heiland anzubethen für alle 
die Gnade und Treue, die Er in dieſer langen Zeit an 
mich Armen wandte. — 

An dem Werk der Ueberſetzung nützlicher Stücke in 
die Eskimo⸗Sprache wurde ich durch Kränklichkeit auch 
ſehr gehindert, doch half mir der HErr ſo weit, daß ich 
nun abermals eine ziemliche Anzahl Lieder, als einen 
Anhang zu dem ſchon beſtehenden Eskimo-Geſangbuch, 
und eine Erzählung des Anfangs und Fortgangs der 
Labrador-Miſſion, beendigen konnte. Letztere wurde den 
Eskimos zu ihrer Freude an unſerm Jubelfeſt vorgeleſen. 

Die Ueberſetzung der Offenbarung Johannes iſt ein 
ſchweres Werk, und ich muß dabey manche fremde 
Worte einführen, weil ſich ſolche nicht für alle dort vor- 
kommende Dinge in der Eskimo⸗Sprache vorfinden. Als 
Gehülfen bey dieſer Arbeit brauche ich einen Eskimo⸗Bru⸗ 
der, der ſich als ein wahrer Jünger Jeſu von ganzem Her⸗ 
zen dazu hergibt, und ich wurde ſchon ſehr erfreut, wenn 
ich ſehen durfte, welch tiefe Eindrücke diejenigen Theile 
jenes göttlichen Buches auf ihn machten, welche wir 
alle verſtehen. Dank ſey dem HErrn für all den Se⸗ 
gen, den Er ſchon auf unſere gemdeinſchaftliche Arbeit 
gelegt hat! — 

Was ſoll ich mehr ſagen. Es war dem HErrn wohl⸗ 
gefällig mir bis hieher mein ſchmerzhaftes Daſeyn hie⸗ 
nieden zu erhalten; aber Er tröſtet mich auch mit ſeiner 
erquickenden Nähe auf eine ſolche Weiſe, daß ich mich 
mit kindlichem Vertrauen auf Ihn ganz in ſeinen hei⸗ 
ligen Willen ergeben kann. Er wird mir gewißlich nie 
mehr auflegen, als ich mit ſeiner Hülfe zu tragen im 
Stande bin. Bethe für mich, daß Er in Gnaden fort⸗ 
fahren möge, mich zu tragen und zu unterſtützen. Ich 
muß nun ſchließen, aber ich nehme nicht Abſchied von 
dir, denn durch Jeſu Gnade, werden wir uns bald an 
dem Orte ſehen, wo alle Schmerzen und alle Traurig⸗ 
keit in ewige Freude verwandelt ſeyn wird. 
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c) Aus dem Berichte der Brüder zu Hoffenthal, 
vom July 1822 bis dahin 1823. 
Nachdem wir uns am 29. July mit unſerm Bruder 
Morhardt, welcher zum Beſuch nach Europa zu reiſen 
veranlaßt worden war, in herzlicher Liebe verabſchiedet 
hatten, begab er ſich auf das hier vor Anker liegende 
Labrador⸗ Schiff, und am folgenden Tage fegelte er, 
mit unſern beſten Wünſchen begleitet, nach Nain ab. 
Dieſes Schiff hatte uns, außer unſern gewöhnlichen Be- 
dürfniſſen auch ein ſehr angenehmes Geſchenk von unſern 
Geſchwiſtern und Freunden in und um Baſel mitgebracht. 
Es beſtand in einem beträchtlichen Vorrath an getrocknetem 
Obſt, und war mit einem liebreichen Schreiben beglei⸗ 
tet. Für dieſen ſo wie für die übrigen Beweiſe des liebe⸗ 
vollen Andenkens, den wir auch bey dieſer Schiffs⸗Gele⸗ 
genheit erhielten, ſagen wir biemit den herzlichſten Dank. 
Den 2. Auguſt erhielten wir abermals einen Beſuch 
von dem Kriegsſchiff, das voriges Jahr bey uns geweſen 
war. Als es unſere Eskimos zuerſt erblickten, kamen 
ſie etwas in Unruhe, bis ſie den Zweck ſeiner Ankunft 
erfuhren. Die Begrüßung des Schiffes mit 16 Kanonen⸗ 
ſchüſſen wurde von uns mit 6 Schüſſen erwiedert. Bald 
darauf fuhren einige von uns an Bord des Schiffes. 
Der Capitain empfing uns auf das freundſchaftlichſte, 
und machte uns mit dem Zweck ſeines Herkommens be⸗ 
kannt: er habe nämlich ein Schreiben des Gouverneurs 
von Newfoundland, Sir Charles Hamilton, an den 
Vorſteher der Brüder-Miſſion in Labrador, den Bru⸗ 
der Kohlmeiſter, zu überbringen, und daſſelbe betreffe 
das von Seiten der engliſchen Regierung unſerer Miſ⸗ 
ſion aufs neue zugeſicherte Land. Hierauf begab ſich 
der Capitain mit uns nach Hoffenthal und hielt ſich 
fünf Tage bey uns auf. An dem Geſang und der Auf⸗ 
merkſamkeit der Eskimos bezeugte er großes Wohlge⸗ 
fallen. a 8 
Einige Tage ſpäter kamen alle unſere Eskimos von 
ihren auswärtigen Plätzen hieher, um dem Gedenktage 
N 2 
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der Brüdergemeinde, den 13. Auguſt, mit uns zu bege⸗ 
hen und ſich durch den Genuß des heiligen Abendmahls 
zu erquicken. Nachdem beydes geſchehen war, fuhren. 
die meiſten wieder dahin zurück, um auf die Rennthier⸗ 
jagd zu gehen, Cod⸗ und Stok⸗Fiſche zu fangen und 
Beere zu ſammeln. So oft inzwiſchen eine Geſellſchaft 
Eskimos herkam, hielten wir Verſammlung mit ihnen, 
welches namentlich alle Sonntage geſchah. 

Ende Septembers und Anfangs Oktobers erndeten 
wir unſere Gartengewächſe ein. Als Beyſpiel, wie 
gut ſie gerathen ſind, merken wir an, daß unter den 
weiſen Rüben manche über 2 Pfund, und unter den 
Kartoffeln viele fünfzehn Loth und darüber wogen. Für 
dieſen Segen Gottes ſind wir um ſo dankbarer, je 
weniger wir ihn bey der kalten Witterung im Monath 
Juny hatten erwarten können. 

Am 4. Oktober kam einer unſerer Eskimos mit ſei⸗ 
ner Familie von einem auswärtigen Platz hieher, und 
brachte ſeines Söhnleins Leiche mit. Ueber dieſem 
ihm und ſeiner Frau ſehr ſchmerzlichen Heimgang 
äußerte er ſich unter anderm mit folgenden Worten. 
„Es iſt wohl mein ganzer Sinn, meine Kinder nur für 
den Heiland und ihm zum Wohlgefallen zu erziehen. 
Er, der allein weiſe iſt, ſieht aber wohl, daß ich dazu 
nicht tüchtig bin, und darum nimmt er ſie ganz im An⸗ 
fang ihres Lebens wieder zu ſich in ſeine Sicherheit. 
Wenn ich allein bin, ſo erinnere ich mich der Worte, 
die ich zu meinem Söhnlein ſagte, und an ſein freund⸗ 
liches Stammeln; dabey empfinde ich freylich den 
Schmerz über ſeinen Verluſt ſehr tief, zugleich aber 
erquiken mich auch die Tröſtungen des Heilandes. Ach! 
ich bin immer noch zu wenig dankbar für alle Treue 
die Er an mir beweiſet!“ 

Am 10ten kamen zwey Eskimos von Kippokak in ei⸗ 
nem kleinen Boote zum Beſuch hieher. Sie hatten, wie 
dieß gewöhnlich der Fall iſt, Einladungen von den im 
Süden wohnenden Europäern an unſere Eskimos auszu⸗ 
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richten. So ließ z. B. ein Europäer, der in Aivuktak 
wohnt, einem hieſigen Eskimo ſagen, er möchte hinkom⸗ 
men und ſich ein Boot nebſt allem, was dazu gehört, 


(Segel, Tau und Anker re.) nur abholen, er wolle es 


ihm unentgeldlich zukommen laſſen. So ſuchen dieſe 
Leute unſere Eskimos zu bethören und an ſich zu locken, 
und man darf ſich eben nicht ſo ſehr wundern, wenn 
bey ſolchen Vorſpiegelungen einer oder der andere von 
ihnen vom rechten Wege abgelenkt wird und dann ins 
Unglück geräth. — 


Anfangs November zogen unfere Eskimos in ihre 


Winterhäuſer ein, und nun fingen wir auch an, die 
Verſammlungen nach der im Winter gewöhnlichen Ord⸗ 
nung zu halten. Mehrere bezeugten ihre Freude darüber, 
daß fie nun wieder bey uns wären. — Am 13ten war 
ein junger Eskimo in großer Lebensgefahr. Er gerieth 
mit ſeinem Kajak in einen Seeſtrom, wurde von dem⸗ 
ſelben umgeworfen, und eine beträchtliche Strecke mit 
fortgeriſſen; doch konnten ihm ſeine Gefährten noch zu 
Hülfe eilen. Solche Seeſtröme zeigen ſich an Stellen, 
wo das Waſſer bey Ebbe und Fluch durch ſchmale Meer- 
engen zwiſchen Inſeln oder dem veſten Lande getrieben 
wird; und zwar geſchieht dieß mit ſolcher Gewalt, daß 
oft ein Boot mit einem Segel gegen die Strömung 
nicht durchkommen kann, ſondern abwarten muß, bis 
ſich die Ruhe wieder hergeſtellt hat. — 

Die anhaltend kalten Wert und Nordweſt⸗ Winde in 
der zweiten Hälfte dieſes Monats (Nov.) kühlten die 
See fo ab, daß am 256ten alle Buchten mit Eis belegt 
waren. Schon in den folgenden Tagen gingen die Eski⸗ 
mos, deren Erwerbung bis dahin unbedeutend geweſen 
war, nicht ohne Gefahr auf dem friſchen Eiſe den See⸗ 
hunden nach, und brachten alle Tage einige mit nach 
Hauſe. Am letzten Tag dieſes Monats waren ſie unge⸗ 
wöhnlich glücklich, indem ſie mehr als 200 erlegten. — 
Ein Mann bekam an dieſem Tag 14 Stücke. Dieſer 
Fang geſchieht auf folgende Weiſe. Einige Tage, ehe 
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bey ſtarkem Wind die See mit Eis bedeckt wird, ziehen 
die Seehunde gegen das Land zu in die Buchten. Wenn 
ſich aber das Eis in der See ſchnell anhäuft, eilen ſie 
zurück, um den Zugang zur freyen Luft nicht zu ver⸗ 
lieren. Auf dieſem Rückzug lauern ihnen die Eskimos 
an den offenen Stellen auf, wo ſie, um Athem zu 
ſchöpfen, den Kopf aus dem Waſſer erheben, und erle⸗ 
gen ſie mit Flintenſchüſſen. Nun wird die Oeffnung 
im Eiſe erweitert, und der Seehund herausgezogen. — 
Iſt er ſchon geſunken, ſo bemüht man ſich, ihn mit 
Hülfe von Hacken in die Höhe zu ziehen. Diejenigen 
Seehunde aber, deren Wunde nicht tödtlich iſt, ent 
kommen. Dieſe Art des Seehundfangs iſt für die Es⸗ 
kimos in der hieſigen Gegend die einträglichſte, da der 
Fang mit Netzen der Lage wegen hier nicht mit ſolchem 
Vortheil wie auf andern Plätzen getrieben werden kann. 
Den 12. Dezember feyerten wir unſer Gemeinfeſt im 
Segen. Die Begehung iſt auf dieſen Tag feſtgeſetzt 
worden, weil an demſelben im Jahr 1784 die Taufe 
der ſechs Erſtlinge hier Statt fand. Heute wurde eine 
Frauensperſon und ein Jüngling in Jeſu Tod getauft. 
In den erſten Tagen dieſes Jahres (1823) ſetzten 
wir das Sprechen mit allen hieſigen Einwohnern fort, 
welches wir gegen das Ende des vorigen angefangen 
hatten, und ihre Aeußerungen gaben uns viele Veran⸗ 
laſſung zur Freude. Beſonders liegt es den Abend⸗ 
mahlsgenoſſen an, würdig zu wandeln der Gnade, die 
ihnen zu Theil geworden iſt. Aber auch an den jüngern 
Geſchwiſtern nahmen wir mit Vergnügen wahr, daß ſie 
das Glück im Worte Gottes unterrichtet zu werden, 
ſchätzen lernen und darauf bedacht ſind, der großen Heils⸗ 
Güter, die auch ihnen angeboten find, tbeilhaftig zu 
werden. — Indeß fehlt es doch leider auch nicht an ſol⸗ 
chen, die noch gleichgültig dagegen ſind; wir wollen 
aber, ſo lange ſie ſich erinnern laſſen, Geduld an ihnen 
beweiſen, und hoffen, auch ihnen werde noch die Stunde 
der Gnade ſchlagen. 
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Um dieſe Zeit waren wieder einige Eskimos von. 


Kippokak zum Beſuch bey uns. Einer von ihnen, Na⸗ 
mens Simon, hatte uns im Jahr 1817 verlaſſen, und 
noch mehrere ſeiner Landsleute beredet mit ihm nach 
Süden zu ziehen. Seitdem hatte er ſich nie wieder ſehen 
laſſen. Er war indeſſen ſehr beſcheiden und verſicherte, 
feine Frau verlange ſehr, wieder bey den Gläubigen zu 
ſeyn, und auch er käme ſogleich zurück, wenn ihn ſeine 
Schulden nicht im Süden veſthielten: denn er erkenne, 
daß alles wahr ſey, was man hier aus dem Wort Got⸗ 
tes höre. — Es wurde darauf bemerkt, daß ihm dieſes 
alles voraus geſagt worden fey, und daß er nun, wenn 
er nicht ſeine Bekehrung ſich von Herzen angelegen ſeyn 
laſſe/ dereinſt nicht die mindeſte Entſchuldigung habe. 
Bei} den geſellſchaftlichen Unterredungen, welche wir 
wie gewöhnlich mit einer Anzahl Eskimos zugleich hiel- 
ten, kam die Rede auch auf die Einladungen, die von 
Seiten der im Süden wohnenden Europäer und Eski⸗ 
mos noch von Zeit zu Zeit an die unſrigen ergehen. 
Die Beyſpiele, welche davon angeführt werden konnten, 
wie ſo manche ſich verführen laſſen, dorthin zu reiſen, 
aber ſtatt irdiſchen Vortheil nichts als Elend und Noth 
gefunden haben, und wohl gar vom Tode übereilt wor⸗ 
den find, ehe fie wieder auf den rechten Weg haben zu⸗ 
rück kehren können, beſtimmten alle, den einmüthigen 


Entſchluß zu faſſen: „Wenn unſere Verwandten und 


Landsleute im Süden Verlangen haben, uns zu ſehen, 
ſo iſt es weit beſſer, daß ſie hieher kommen, als daß 
wir zu ihnen gehen. Wir wollen ihnen daher ſagen 
laſſen, ſie möchten ſich bey uns einfinden, hier können 
fie Worte des Lebens hören, und es fen auch für fie 
noch Raum genug vorhanden.“ 

Bey Gelegenheit einer ſolchen Unterredung bezeug⸗ 
ten mehrere Eskimo⸗Brüder ihren Dank für das Anden⸗ 
ken, deſſen ſie ſich von Seiten ihrer Geſchwiſter in Eu— 
ropa zu erfreuen haben, und fügten die Aeußerung 


hinzu: „Wir fühlen uns deſſen ſehr unwerth, daß wir 
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ſo von ihnen geliebt werden, und daß ſie in ihrem Ge⸗ 
beth an uns gedenken. Wir ſind wohl ſehr ſchlecht, 
aber wir wollen doch auch für ihr Wohlergehen zum 
Heiland bethen. — Ein größeres Mädchen äußerte ſich 
in der Geſellſchaft ihrer Klaſſe mit beſonderem Nach⸗ 
druck: ſie habe ſich erſt zu Anfang dieſes Winters in 
ihrer Verdorbenheit recht kennen gelernt, ſey aber auch 
inne geworden, daß ſich der Heiland ihrer erbarmt, 
und ſie nicht verachtet habe. Durch dieſe offene, herz⸗ 
liche Erklärung wurden alle ihre Geſpielinnen bis zu 
Thränen gerührt. — 

Gegen das Ende Aprils zogen die mehrſten Familien 
auf ihre auswärtigen Erwerbungsplätze. Sie verſpra⸗ 
chen uns beym Abſchied auch während der Zeit ihrer 
Abweſenheit von hier ſich an den Heiland halten und 
Ihn bitten zu wollen, daß Er ſie vor Abweichungen 
von 3 bewahren wolle. 

Im Juny ſchien ſich der Frühling zeigen zu wollen, 
aber am 15ten war ein fo ſtarkes Schneegeſtöber, wie 
es in Europa im Dezember oder Januar kaum zu ſeyn 
pflegt. 

In der Mitte July waren wieder einmal alle un⸗ 
ſere Eskimos bey uns, und ſtärkten ſich mit uns am 
Genuß des heiligen Abendmahls. Da ſie gehört hatten, 
daß ihre Brüder in Rain einen Beytrag an Seehunds⸗ 
Speck für die Bibelgeſellſchaft in London geſammelt ha⸗ 
ben, fo fühlten fie ſich, ohne irgend eine Aufforderung 
von unſerer Seite, angeregt, eben dieſes zu thun. So 
brachte einer den Spek von einem ganzen Seehund und 
ſagte ſehr beſcheiden, wenn er nicht allzuunwürdig 
ſey, ſo möchte man dieſen Beytrag von ihm annehmen. 
Die hieſige Einwohner Zahl beträgt 180 Perſonen, und 
wir empfehlen uns mit denſelben dem brünſtigen Ge⸗ 
bethe aller, die den Heiland lieben! — 
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C) Rordweſt⸗Ind ianer der Hudſons⸗Bay. 
a) Aus einem Briefe des Predigers J. Weſt. 

Rother Fuß Colonie am 4. Junp 4824. 


Es iſt kein Wunder, daß unſere europäiſchen Brü⸗ 
der, die ſich auf dieſen ungeheuren Steppen niederge⸗ 
laſſen haben, auf denen bisher nie ein evangeliſcher 
Gottesdienſt Statt gefunden hat, dem größten Theile 
nach in das Heidenthum verſunken ſind. Neben dieſer 
wehmüthigen Erſcheinung, welche hier überall dem Auge 
des chriſtlichen Beobachters entgegentritt, iſt es nicht 
weniger ſchmerzhaft, den Zuſtand der zahlreichen In⸗ 
dianer⸗Stämme wahrzunehmen, welche wie Schafe ohne 
Hirten auf dieſen Eisfeldern armſelig umherirren. Wer⸗ 
fen wir einen Blick auf die Karte bin, fo zeigt ſich, 
daß von den Grenzen der vereinigten Staaten an bis 
zum höchſten Punkt des Nordpoles hinauf, ſo weit je 


ein Europäer gedrungen iſt, und von den Grenzen Ober⸗ 


Canadas bis zum ſtillen Meere hinüber kein evangeli⸗ 
ſcher Miſſionar angetroffen wird, der die Erkenntniß 
Chriſti unter den eingebornen Indianern einzuführen 
verſuchte. Welch eine laute Anforderung an die Chri⸗ 
ſtenliebe liegt nicht in dieſem einzigen Gedanken. 

So weit ich bis jetzt im Allgemeinen die Indianer 
um mich her kennen lernte, ſo darf ich eben nicht hoffen, 
daß die Predigt des Evangeliums ſogleich ſtark auf ibre 
Gemüther wirken werde. Ein hohes Unabhängigkeits⸗ 
gefühl beherrſcht ſie Alle, mit dem ſie wie die Zigeuner 
unſers Landes in ihren Wäldern wild umberftreifen. 
Wollte ein Miſſionar im frommen Eifer ſich ganz an 
ſie anſchließen, um ihnen die unſchätzbaren Segnungen 
des Chriſtenthums bekannt zu machen, ſo müßte er 
nothwendig ſeine Nahrung bey ihnen ſuchen, und dieß 
würde ihn in ihrer Achtung herabſetzen, und ſeine Nütz⸗ 
lichkeit unter ihnen hemmen. Katholiſche Miffionarien 
aus Canada haben wirklich dieſen Verſuch gemacht, 
und ſich an ihr wildes Weſen gewöhnt, aber ſie haben 
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nichts ausgerichtet, obgleich ihre Ceremonien ganz dar- 
auf berechnet waren, die Aufmerkſamkeit der Indianer 
zu feſſeln. Will man dieſe arme Heiden für das Chri⸗ 
ſtenthum gewinnen, ſo müßen Schulen unter denſelben 
angelegt, und vor Allem ihre Kinder unterrichtet wer⸗ 
den, auch zuerſt Verſuche unter den Alten gemacht wer⸗ 
den, ihrem unſteten Leben durch Ackerbau eine veſte 
Richtung zu geben. So lange ſie noch in den Wäldern 
wild umherſtreifen, und keine veſte Wohnplätze haben, 
ſo lange wird das Chriſtenthum keine tiefe und blei⸗ 
bende Wurzeln unter denſelben ſchlagen. 

Da ihre Sprache beſonders zur Bezeichnung religiö⸗ 
ſer Begriffe höchſt mangelhaft iſt, und für die Grund⸗ 
begriffe des Evangeliums, Z. B. Herr, Erlöſer, Erlö⸗ 
fung, Gerechtigkeit, Glaube, Sinnes änderung, Gnade, 
Herrlichkeit, Himmel u. ſ. w. gar keine Wörter hat, 
ſo wäre es wünſchenswerth , daß die Kinder zuerſt in 
der engliſchen Sprache unterrichtet würden, was nicht 
ſchwer unter ihnen auszuführen ſeyn dürfte. Ich habe 
bereits den Verſuch gemacht, und mit einigen indiſchen 
Knaben ſeit einem Jahr eine Schule begonnen. Dieſe 
ſprechen bereits das Engliſche ziemlich fließend, und 
können es leſen. Ich habe ihnen ein Stück Gartenland 
gegeben, das ſie mit dem größten Vergnügen bauen. Ich 
gedenke ihre Anzahl zu vermehren, und den erſten Ver⸗ 
ſuch einer chriſtlichen Erziehung unter ihnen zu machen. 
Vielleicht werden dereinſt einige derſelben Herolde des 
Heiles Gottes unter ihrem Volke, und tragen das Wort 
von der Erlöſung in den tiefen Norden Aſiens unter 
ihre zerſtreuten Landsleute hinauf, damit auch ihrer 
etliche ſelig werden. 


6) Auszüge aus dem Tagebuch des Miſſionars Weſt. 

Am 27. Mai 1820 ſegelten wir von Graveſend in 
England ab, und langten am 24. July in der Hudſons⸗ 
Straße in Nord-Amerika an. Als wir am Cap Reſo⸗ 
lutien vorüber ſegelten, fo ließ der Capitain einige 
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Kanonen abfeuern, um die Eskimos zu begrüßen. Es 
war ein großes Schauſpiel. Mächtige Eisberge und 
ganze Eisfelder wurden an uns vorbeygetrieben. In 
den wunderbarſten Geſtalten ſah ich hier große Kir⸗ 
chenthürme, mächtige Säulen, prächtige Ruinen in 
Eis, die in majeſtätiſcher Stille an uns vorüberzogen. 
July 25. Heute waren wir in der Nähe der Sa⸗ 
vage ⸗Inſel. Bey 300 Eskimos beſuchten vom Ufer 
her unſere Schiffe um Tauſchhandel zu treiben. Sie 
hielten ihre armen Artikel, die ſie zum Tauſch gegen 
Eiſenwaaren anboten, ſo veſt in den Händen, daß ſie 
dieſelben nicht fahren ließen, bis ſie des Erſatzes gewiß 
waren. Sie ſind ganz in Pelzhäute eingenäht, und ihre 
Kleidung iſt vortrefflich auf ihr kaltes Klima berechnet. 
In wilder Freyheit ziehen ſie auf dieſen verödeten 
Ufern umher, und ihre Weiber befinden ſich im Zu⸗ 
ſtande der tiefſten Herabwürdigung. Dabey legen ſie 
viel Liebe zu ihren Kindern an den Tag. Mein Herz 
empfand tiefes Mitleiden mit dieſen armen Geſchöpfen, 
als ſie ſich in ihre Löcher am Ufer wieder zurückzogen. 
Am 15. Auguſt landeten wir bey der Faktorie York. 
Gott ſey gedankt, der uns unter ſo manchen Gefahren 
des Eiſes und der Tiefe glücklich hieher gebracht hat. 
Der Anblick der Indianer um mich ber macht einen 
tiefen Eindruck auf mich. Sie ſind als menſchliche Ge⸗ 
ſchöpfe in die tiefſte Tiefe des Elendes hinabgeſunken. 
Kaum konnte ich mich der Thränen enthalten als ich 
ſie in ihren Hütten beſuchte. Das Leben eines Indi⸗ 
aners beſteht in einer Kette von Gefahren, deren er ſich 
für ſeinen kärglichen Lebensunterhalt unterziehen muß, 
und ſo irren ſie ohne Gott und ohne Hoffnung in der 
Welt umher. Wann werden einmal dieſe verſäumten 
Kinder des Nordens zur Erkenntniß des Heiles gelan- 
gen! Erfülle, o HErr! deine Verheiſſung auch zu ihrer 
Rettung! f 
Auguſt 19. Auf allen Faktorien der Handels -Com⸗ 
pagnie in der Hudſons Bay irren Hunderte verlaſſener 
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Baſtarten, welche die Europäer als Zeugen ihrer böſen 
Luſt hier hülflos zurückgelaſſen haben, in dieſer Wild⸗ 
niß umher, und kein Menſch fragt nach ihnen. Ihr 
Jammer geht mir tief zu Herzen. Ich habe daher einen 
Plan bey der Compagnie eingegeben, nach welchem am 
rothen Fluß für Hundert derſelben eine Erziehungs⸗ und 
Verſorgungsanſtalt errichtet werden ſoll. 

Auguſt 25. Heute hatte ich eine lange Unterredung 
mit dem Chef der Faktorie von Churchhill (Tſchorſchhill) 
dem nördlichſten Poſten der Handlungs- Compagnie. — 
Dieſer verſicherte mich, daß große Schaaren von Eski⸗ 
mos auf dieſem Poſten Tauſchhandel treiben. Im Som⸗ 
mer leben fie von Seehunden und Walfifchen, im Win⸗ 
ter graben ſie ſich ihre Löcher unter den Schnee, und 
kochen ſich in einer matten Lampe von Thranöl ihr ma- 
geres Futter. Dieſe Lampe erwärmt zugleich ihre 
Schneehütte. | 

Es iſt ſchaudervoll, wie die Weiber und Kinder in 
dieſem Lande behandelt werden. Die Weiber ſind 
bloße Sklavinnen, die auf die Erde hingeworfen ſind. 

September 3. Heute trat ich meine Reiſe nach dem 
rothen Fluß an, die mich auf 250 Stunden weit tiefer 
ins Land führt. 

Sept. 25. Heute kam ich in Oxford Haus, einem 
Poſten der Compagnie an. Auch hier wurde mein Ge⸗ 
fühl durch den Anblick ſo vieler armen Baſtart⸗Kinder 
erſchüttert, deren Väter vielleicht in Europa ſchwelgen, 
indeß die arme Indianer⸗Mütter ſie nicht zu verſorgen 
wiſſen, da ſie keinen Ernährer haben. Dieß war der 
einzige Gewinn, den die gewinnſuchenden Europäer 
bis jetzt dieſem kalten Norden zurückgelaſſen haben. — 
Man kann ſich von der Unwiſſenheit und Laſterhaftig⸗ 
keit dieſer hinausgeworfenen Kinder keinen Begriff ma⸗ 
chen. Wenn wir des Nachts Halt machen, ſo wird 
gemeiniglich ein großes Feuer angezündet, ſodann wer⸗ 
den einige Fichtenzweige auf den Boden gelegt, und eine 
kleine Matratze darüber, auf der ich immer die Nacht 
hindurch herrlich ſchlafe. 
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Sept. 26. Heute feste ich meine Reiſe weiter fort. 
Je mehr ich den Indianer dieſer Gegend kennen lerne, 
deſto mehr fühle ich Mitleiden und Unwillen über ſein 
Betragen. Er iſt hart und ſelbſtſüchtig. Das Weib 
hat nur am Morgen ihres Lebens einen Werth für ihn; 
dann iſt ſie jedem Indianer Preis gegeben, und gemei⸗ 
niglich endet ſie ihr jammervolles Leben mit dem Hun⸗ 
gertode. Ich habe nun bald einen Monat auf meinem 
Boote zugebracht, und bin friſch und geſund. In der 
Hoffnung, etwas zur Verherrlichung meines Erlöſers zu 
beginnen, gehe ich vorwärts. Nur einen Schmerz habe 
ich — die Trennung von meiner Familie. 

Oktober 6. Heute ſegelten wir etwa 25 Stunden 
über den Winnipeg ⸗ See hinüber, und hoffen bald in die 
Mündung des rothen Fluſſes zu kommen. 

Okt. 14. Nach einer langen und gefährlichen Fahrt 

habe ich endlich das Fort Douglas am rothen Fluß er⸗ 
reicht. Sonntags darauf hielt ich in einem großen Saale 
den Bewohnern der Faktorie Gottesdienſt; die Verſamm⸗ 
lung war ſehr groß. Es ſchien, als ob das Wort Got⸗ 
tes einen tiefen Eindruck auf die Zuhörer machte. — 
Einer derſelben äußerte, dieß ſey der glücklichſte Tag 
feines Lebens; denn ſeit 30 Jahren ſey hier kein Got⸗ 
tesdienſt gehalten worden. Ich hoffe in dieſer Wildniß 
nicht ohne Segen zu arbeiten. Arbeit iſt genug vor⸗ 
handen. Beſonders liegen mir die armen Indianer am 
Herzen. — Auch habe ich eine Schule für die Kinder 
begonnen. 

Dezember 17. Auch in den Umgebungen habe ich 
Arbeit unter den Indianern gefunden. Ich beſuche ſie 
von Zeit zu Zeit auf einem Schlitten, der von Hun⸗ 
den gezogen wird. (Man ſehe vornen die Abbildung.) 
Möge Gott meine armen Bemühungen zur Verherrli⸗ 
chung ſeines Namens ſegnen. Auf meinem letzten Zug 
hatte ich das halbe Geſicht erfroren, was mir jedoch 
nicht ſchadete, da ich es ſtark mit Schnee rieb. Wir 
haben eine Kälte von 30 Grad unter dem Gefrierpunkt. 
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Januar 1. 1821. Mit Gefühlen des innigften Dat 

kes gegen den HErrn, der im verfloſſenen Jahre ſo 
große Barmherzigkeit an mir gethan hat, ſtand ich die⸗ 
ſen Morgen auf. Durch wie mancherley Gefahren zu 
Waſſer und zu Land hat ſeine Hand mich glücklich durch⸗ 
gebracht. Darum lobe den HErrn meine Seele, und 
vergiß nicht was Er dir Gutes gethan hat. 
Jan. 15. Ich wurde erſucht, alle Poſten der Com⸗ 
pagnie, ſo weit das Clima und meine Umſtände es ge⸗ 
ſtatteten, zu beſuchen, um auf eigene Beobachtung ge⸗ 
eignete Vorſchläge zu Anlegung von Schulen und chrift- 
lichen Gotteshäuſern in dieſer kalten Wildniß des hohen 
Nordens zu machen. Der Thermometer ſteht heute 40 
Grade unter dem Gefrierpunkt. Auf einem Schlitten, 
den 3 Wolfshunde zogen, die von einem Treiber gelei- 
tet wurden, verließ ich meine Wohnung, um auf 300 
Stunden hin dieſe Eis⸗ und Schnee Gefilde umher als 
ein Bote Chriſti zu beſuchen. 

Die Hauptreſultate dieſer glücklich zurückgelegten 
Reiſe bezeichnet dieſer würdige Miſſionar in folgendem 
Briefe: 

Pork Faktorie den 6. Sept. 1821. 


Ich habe mich auf meiner letzten Reiſe überzeugt, 
daß eine Miſſions⸗Niederlaſſung an den Ufern des ro⸗ 
then Fluſſes ſich mit großem Vortheil anlegen läßt, 
und bereits habe ich unter dem Beyſtand des HErrn 
die erſten Einleitungen dazu getroffen. Ich betrachte 
eine ſolche Anſtalt als die äußerſte Land⸗Marche des 
Chriſtenthums, welche beſtimmt iſt, die wilden Söhne 
des kalten Nordpoles unter das Panier Chriſti zu ſam⸗ 
meln. Eine Schaar von Indianer -Jünglingen habe 
ich bereits in Unterricht genommen, und noch andere 
Schaaren derſelben warten begierig auf die Aufnahme 
in die Anſtalt. Wirklich öffnen ſich auch ſo weite 
Thüren zum Anbau des Chriſtenthums vor meinen Au- 
gen, daß es mir an nichts als an Mitarbeitern und 
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Unterſtützung fehlt, um in dieſelbe hineinzutreten. So 
bald ich dieſe habe, ſteht uns nichts im Wege, chriſt— 
liche Unterrichts⸗Anſtalten bis zu den ſteinigten Bergen 
(rocky mountains) hinauf anzulegen. 

Unſere Faktorien ſtehen jedes Jahr in Handels⸗Ver⸗ 
kehr mit dieſen fernen Nordweſt⸗Indianern am Nord⸗ 
pole, und es ſind mir ſehr anziehende Berichte von 
denſelben durch unſere Tauſchhändler gegeben worden. 
Sollten Chriſten, die eine warme Liebe zu ihrem Hei- 
land im Herzen tragen, ſich nicht angeregt fühlen, auch 
dieſen verlaſſenen und verwilderten Schaaren des Nord- 
poles die frohe Bottſchaft zuzuſenden, da jetzt die Bahn 
geöffnet il, um auch ſie auf den Weg nach Zion zn 
leiten. 


Auf dieſe Nachricht ſetzte die Committee der kirchli⸗ 
chen Miſſions ⸗Geſellſchaft jährlich die Summe von 
10,000 Gulden aus, welche auf dieſe Miſſion verwendet 
werden werden ſoll, und beſchloß, Herrn Weſt ſo bald 
wie möglich einige Gehülfen zuzuſenden. 


V. 


Die Indianer in Nord-Amerika. 


Herr Adam Hodgſon, ein thätiger Freund der Miſ⸗ 
ſionsſache, von Liverpool in England, hat im Jahr 
1820 eine Beſuchsreiſe unter den verſchiedenen India⸗ 
ner⸗Stämmen des weſtlichen Amerikas umher gemacht, 
und mit ſeinen Erfahrungen und Bemerkungen unter 
denfelben die Direktion der Miſſions⸗Geſellſchaft berei⸗ 
chert. Ehe wir die neueſte Miſſions⸗Geſchichte unter 
dieſen verſchiedenen Indianer - Stämmen felbft erzählen, 
dürfte es unſern Leſern willkommen ſeyn, von Herrn 
Hodgſon zuerſt bey denſelben eingeführt zu werden. Von 
Auguſta im Nord⸗Oſten des Staates von Georgien trat 
derſelbe nämlich den 17. März 1820 ſeine Reiſe zu 
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Pferde an, und erreichte in 15 Tagen Mobile in Oft- 
Florida, nachdem er eine Strecke Weges von 180 
Stunden zurückgelegt hatte. Von hier ſetzte er auf ei⸗ 
nem Schiffe feine Reiſe nach Neu⸗Orleans fort, wo 
er am ten April ankam, und von da brachte ihn ein 
Dampfboot den breiten Miſſiſſippi hinauf bis nach Nat⸗ 
chez (Natſches.) Am 10. May verließ er dieſe Stadt, 
und wanderte zu Pferde durch die endloſen Wälder hin⸗ 
durch, welche im Weſten von Georgien und Teneſſi ſich 
finden bis nach Richmond in Virginien hinauf, was 
eine Entfernung von beyläufig 500 Stunden ausmacht. 

Auf dieſem Zuge beſuchte Herr Hodgſon die Gebiete 
der Tſchoktaus, der Tſchikaſaus und Tſcherokeſen, und 
widmete beſonders den beyden Miſſions⸗Stationen Elliot 
und Brainerd unter denſelben ſein freundliches Augen⸗ 
merk. Nach einer Reiſe von 6 Wochen kam er endlich 
glücklich in Richmond an, wo er fein intereſſantes Ta⸗ 
gebuch niederſchrieb, aus dem wir bier einige Auszüge 
unſern Leſern mittheilen. N 
1.) Auszug aus dem Tagebuch des Herrn Hodgſon von ſeiner 

Reiſe unter den Creeks, Tſchoktaus, Tſchikaſaus und Tſche⸗ 

rokeſen im weſtlichen Nord-Amerika. 

Creeks⸗ Indianer. 

„Mein Weg von Auguſta nach Mobile, im Staate 
Georgien, führte mich mitten durch den Stamm der 
Creeks⸗Indianer hindurch. In ihrem Gebiete iſt immer 
von 12 Stunden zu 12 Stunden eine Hütte für die Nei- 
ſenden am Wege angelegt, um denſelben ein Nachtlager 
in der Wildniß zu bereiten. Als wir der erſten Hütte 


nahe kamen, ſahen wir einige Indianer in ihren Wig⸗ 


wams (Hütten) am Wege liegen. Andere brachten indi⸗ 
aniſches Korn herbey, und boten es zum Kauf aus. 
Die jungen Indianer ſtreiften mit ihren Bogen umher 
Vögel zu ſchieſſen, und die kleinen Kinder wälzten ſich 


ſo gut ſie konnten, auf dem Boden umher. Unſer Gaſt⸗ 


wirth war ein weißer Mann, der im Dienſte eines Indi⸗ 
aner⸗Chefs ſteht, indem die Creeks- Indianer es keinem 
Weißen 
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Weißen geſtatten, ſich unter ihnen niederzulaſſen, der 
nicht in ihren Dienſten, oder unter fie verheurathet iſt. 14 
Da wir einige Tagreifen zu machen hatten, ehe wir 
wieder zu einer ſolchen Hütte trafen, ſo mußte für uns 
und unſere Pferde Mundvorrath eingekauft werden, den 
wir, ſo gut wir konnten, hinter dem Saddel aufſpei⸗ 
cherten. Wir ritten den ganzen Tag und noch einige 
Stunden bey Mondlicht, ehe wir Waſſer für unſere 5 
Pferde finden konnten. Endlich bemerkten wir Feuer in F 
der Ferne, und ritten darauf los, aber fie waren von In⸗ l 
dianerhaufen umringt, denen wir uns nicht verſtändlich 
machen konnten. Am Ende gelangten wir zu einem Waſ— 
ſerſtrom, an deſſen Ufer ſich bereits mehrere Parthien 
Reiſende gelagert hatten, die mit Caffeeſieden beſchäf⸗ 
tigt waren. Ich geſellte mich zu einem Pflanzer aus 
Alabama, der ſeine kleine Tochter aus einer bey 100 
Stunden entfernten Schule abgeholt hatte, und fie nun 
nach Hauſe brachte. Noch andere wandernde Parthien 
kamen nach und nach an, und es war auf dem Platze 
nun ſehr ſchwer einer Ruhe für einige Stunden Schla⸗ 
fes auf dem Boden zu finden; doch machte ſich die Sache 
noch wohl. In der Nacht machten uns einige Indianer 
einen Beſuch, die uns ſehr aufmerkſam betrachteten. 
Indeß hatten die vielen Feuer, die lichterloh umher 
brannten, einen nahen Fichtenwald ergriffen, der ein 
fürchterliches Gepraſſel von ſich gab, ſo daß aller Schlaf 
ein Ende hatte. 
Mit Tagesanbruch gings weiter. Nachdem wir einige 
Ströme durchwadet hatten, führte uns der Weg auf 
einen Hügel, von dem aus wir ein ſchönes Indianer⸗ 
Dorf unten im Thal erblickten. Es ſchien aus etwa 
100 Häuſern zu beſtehen, die auf 4 hohen Pfoſten ruhten, 
und aus rohen aufeinandergelegten Baumſtämmen ver- 
fertigt waren. Die Weiber waren auf dem Felde hart 
an der Arbeit, gruben den Boden, oder trugen ſchwere 
Laſten Waſſer nach der Hütte, indeß der Mann mit ſei⸗ 
ner Flinte dem Wald zueilte, oder in träger Ruhe vor 
10, Bandes. 2, Heft, O 
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der Thüre lag. Als wir durch das Dorf wanderten, 
trafen wir in demſelben ein ſtattliches Rathhaus, wo 
die Voltsverſammlungen gehalten werden. Nahe dabey 
war ein geſchälter Fichtenbaum mit einem Vogel auf dem 
Wipfel aufgerichtet, der mich an die ehmaligen Frey⸗ 
heits⸗Bäume erinnerte, von denen die Copie wohl hier 
genommen worden iſt. 

Auf einem Zuge durch die Creeks - Nationen hatte 
ich mannigfaltige Gelegenheit, den Charakter und die 
gegenwärtige Lage der Indianer kennen zu lernen. Die 
Verſtändigen unter ihnen fühlen lebendig die Nothwen⸗ 
digkeit, daß es etwas anders mit ihnen werden muß, 
wenn ſie länger in die Geſchichte Amerikas hineinpaſſen 
ſollen. Sie ſehen klar, daß nur zwiſchen Civiliſation 
oder gänzlicher Zernichtung zu wählen iſt, und daß die 
Entſcheidung nicht länger aufgeſchoben werden kann. 
Eben darum verlangen ſie auch ſo ſehr, daß Schulen 
unter ihnen angelegt, und ſie in den Kenntniſſen des 
bürgerlichen Lebens unterrichtet werden mögen. — In 
manchen Stücken haben ſie auch bereits anſehnliche Fort— 
ſchritte gemacht. Der Jäger begnügt ſich nicht mehr 
mit ſeiner Jagd, ſondern hütet zugleich eine bisweilen 
ſehr anſehnliche Heerde Rindvieh auf der Waide. Der 
Krieger hat zwar feine Tomahauk und fein Scalpier⸗ 
Meſſer noch nicht in eine Pflugſchaar verwandelt, aber 
er iſt zufrieden, ſie blos als Hauszierrathen zu betrach⸗ 
ten, bis der Krieg ausbricht, und fängt an ſich mit 
dem Ackerbau zu beſchäftigen. — Ich ſah bey meinen 
Wanderungen durch dieſen Indianer -Stamm mehrere 
wohlangelegte Bauernhöfe, aber es ſtörte mein Vergnü— 
gen, als ich bemerkte, daß die Laſt der Arbeit entweder 
auf dem afrifanifchen Neger oder auf dem Indianer— 
Weibe liegt. Dieſe hat gewöhnlich unter der Arbeit 
ein Kind auf den Nacken gebunden, und trägt mit ihm 
eine ſchwere Laft nach Haufe, während der Mann ſtolz 
und behaglich vor ihr nach Hauſe reitet.“ — 
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Nach manchen Anſtrengungen kam Herr Hodafon end» 
lich auf dem Fußpfade, der durch die Wildniſſe Ken- 
tuckys hindurch führt, in das Laud der Tſchoktaus, wo 
er die neuerrichtete Miſſions-Station Elliot zu beſuchen 
beſchloß. Von dieſem Beſuche erzählt er in feiner Reife 
beſchreibung folgendes: 

„Ein ſchmaler Fußpfad führte uns durch einen mehr 
als 5 Stunden langen Eichenwald, welcher hie und da 
von herrlichem Wiesboden durchbrochen war, und mehr 
einem engliſchen Parke als einer Wildniß glich. Ich 
fühlte es, daß ich einem geheiligten Boden mich nähere, 
und durfte hoffen, von den Miſſionarien zu Elliot freund. 
lich aufgenommen zu werden, was wirklich bey meiner 
Ankunft der Fall war. Wir gingen bald miteinander 
in die Schule, wo gerade ein wackerer Indianer -Chef, 
der als Lehrer arbeitet, eine Anrede an die rothen Kin— 
der hielt. Er überſetzte ihnen zuerſt in ihre Mutterſpra⸗ 
che einen Brief, der nebſt einer Kiſte von Kleidungs- 
ſtücken von der Ferne her von einigen chriſtlichen Wohl- 
thätern zugeſendet worden war, und nun machte er ſeine 
freundlichen Bemerkungen dazu. Als wir uns verab— 
ſchiedeten, reichte er mir die Hand, und drückte ſeine 
Freude darüber aus, daß die weißen Leute in England 
an dem Wohlergehen ihrer rothen Brüder in den ame⸗ 
rikaniſchen Wäldern Antheil nehmen. Er äußerte dabey, 
die Tſchoktaus wiſſen den Werth des Unterrichtes wohl 
zu ſchätzen, und ihre Lehrer geben ihnen das Zeugniß, 
daß ſie mit ihren Fortſchritten zufrieden ſeyen. Sie 
ſeyen dankbar für das, was bereits geſchehen ſey, und 
freuen ſich aus allen Kräften zu dieſem heilſamen End⸗ 
zwecke das Ihrige beyzutragen. 

Nach der Schule gingen die Knaben an die Arbeit 
auf dem Felde, und die Mädchen zu den häuslichen Ar- 
beiten bey den Miſſionsſchweſtern. Beym Abendeſſen ſaß 
alles in einer harmoniſchen Familie beyſammen, und 
genoß Brod und Milch, worauf ein Kapitel aus der 
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Bibel geleſen, einige erbauliche Worte gefprochen, und 
die Abend⸗Andacht mit Gebeth und Geſang geſchloſſen 
wurde. 5 b 

Der unmittelbare Endzweck der Niederlaſſung zu 
Elliot, welches die Indianer Palu Buſcha nennen, iſt 
die chriſtlich-religiöſe Bildung der Indianer. Dabey find 
die Miſſionarien überzeugt, daß dieſe mit ihrer bürger- 
lichen Civiliſation begleitet ſeyn müße, und daß bloßes 
Predigen unter den erwachſenen Indianern, wie heil⸗ 
ſam es auch Einzelnen ſeyn mag, doch zu keinen allge- 
meinen und bleibenden Reſultaten führen würde. Wäh⸗ 
rend demnach die religiöſe Erziehung und der Unterricht 
der Kinder im Chriſtenthum ihren Herzen am nächſten 
liegt, verſäumen fie es nicht, ihnen zugleich ſolche Kennt- 
niſſe und Fertigkeiten beyzubringen, die fie in den Stand 
ſetzen, einſt in den öffentlichen Volksverſammlungeu einen 
wichtigen Einfluß zu gewinnen, und ihre umherirrenden 
Brüder nach und nach mit den Geſchäften des bürgerli- 
chen Lebens bekannt zu machen. Die allgemeine Volks- 
Stimmung iſt gegenwärtig dieſem menſchenfreundlichen 
Beginnen in hohem Grade günſtig, weil ſie einſehen, 
daß nur zwiſchen Civiliſation oder Untergang zu wäh⸗ 
len iſt. 

Von den 3 Diſtrikten der Tſchoktaus, denen etwa 
20,000 Seelen angehören, hat einer derſelben das von 
den vereinigten Staaten für abgetretenes Land beſtimmte 
Jahresgeld von 2000 Thalern auf 17 Jahre zum Schul⸗ 
Fond angewieſen. Daſſelbe that auch der andere Di— 
ſtrikt mit 1000 Thalern jährlicher Einnahme. Im letzten 
allgemeinen Rath der Häuptlinge dieſer Nation wurde 
noch überdieß 1300 Thaler in Geld und 80 Kühe alt 
Beytrag zu Schuleinrichtungen unterzeichnet, ſo daß 
die Summe, welche die Tſchoktaus-Indianer den Schu⸗ 
len ihres Stammes beſtimmt haben, ſich über 70,000 
Thaler beläuft. 

Welch ein wohlthuender Antrieb zur chriſtlichen Mif- 
ſionsthätigkeit! Die 8 Brüder und Schweſtern, die zu 
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Elliot wohnen, ſcheinen in ausgezeichnetem Grade ihres 
hohen Berufes werth zu ſeyn. Nur ſind ſie gegenwärtig 
mit Geſchäften überladen, da die Beſorgung zeitlicher 
Dinge ſich ſo mächtig in ihren Miſſionsberuf hinein⸗ 
dringt. Als ſie vor 18 Monaten in dieſe Wildniß ein⸗ 
traten, fällten ſie vielleicht nach Jahrhunderten hier den 
erſten Baum. Jetzt ſtehen hier 10 wohleingerichtete 
hölzerne Häuſer, 50 Jaucharte Waldes find in Ackerland 
umgeſchaffen, und über 200 Stücke Viehes in der Zucht. 
Die Miffionarien fühlen es tief, daß der HErr es iſt, 
der ſie über die mächtigen Schwierigkeiten der erſten 
Niederlaſſung glücklich hinübergeführt und reichlich ge- 
ſegnet hat, und darum geben ſie auch ſeinem Namen 
allein die Ehre dafür. 

Und wirklich iſt auch ihre Lage in mancher Hinſicht 
beneidenswerth. Frey von fo vielen Sorgen und Ber- 
ſuchungen des rauſchenden Weltlebens, mit den ſüſſeſten 
und erhabenſten Gegenſtänden des menſchlichen Geiſtes 
und Herzens ſtets beſchäftigt, durch warme Liebe zu 
Chriſtus und ihren hülfsbedürftigen Brüdern zu immer 
neuer Thätigkeit angeſpornt, hat ſich im Bewußtſeyn der 
uneigennützigſten Opfer, die ſie der edelſten Sache dar⸗ 
gebracht haben, eine Heiterkeit und Ruhe über ihr gan⸗ 
zes Weſen verbreitet, die ſelbſt bey ausgezeichneten Chri- 
ſten im Geräuſche des Weltlebens ſelten anzutreffen iſt. 
Mit beſonderm Vergnügen wurde ich gewahr, daß ſie 
von ihren Entbehrungen und Leiden, die nach der Na⸗ 
tur ihrer Lage keineswegs gering ſind, kaum ein Wort 
fallen ließen, und dabey bemerkten, daß der Soldat, 
der Matroſe und ſelbſt der Kaufmann nicht felten Grö⸗ 
ßeres für irdiſche Zwecke erdulden. Und doch ziehen ſie 
oft 2—3 Monate unter den Indianern in den Wäldern 
umher, nicht ſelten unter anhaltenden Regenſtrömen, 
wie ich ſie in England nie ſah, indeß bey Nacht heulende 
Wölfe um ihr leichtes Zelt umher ſtreichen, oder der fre— 
che Panther ſie an ihrer Thüre beſucht und ängſtigt. 
Da indeß andere um zeitlichen Gewinns willen oft das⸗ 
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ſelbe ertragen, fo wünſchen fie, daß in den öffentlichen 
Miſſionsberichten nie dieſer Mühſeligkeiten und Gefah⸗ 
ren gedacht würde, wenn nicht eine kurze Bemerkung 
dieſer Art oft ein zweckmäßiges Mittel wäre, Leute vom 
Miſſionsdienſte zurückzuſchrecken, die ein gemächliches 
Leben bey demſelben erwarten. 

Der Anblick fo vieler Indianer-Kinder in ihrer Lan⸗ 
destracht war mir in hohem Grade intereſſant. Ich 
konnte mich dabey des Gedankens nicht erwehren, daß 
vielleicht unter dem Segen des HErrn ein indianiſcher 
Schwarz oder Elliot unter ihnen aufwächst, der die 
Segnungen chriſtlicher Cultur vom Miſſiſſippi bis zum 
ſtillen Meere hinüber und vom amerikaniſchen Meerbu⸗ 
fen bis zum Eis⸗Meere hinauf verbreitet. Wie ganz 
anders iſt nicht bereits das Ausſehen dieſer Indianer— 
Jünglinge, als die rohe Wildheit der Jäger, die in den 
Wäldern umher ſtreifen, und mit ihren Kriegspeitſchen 
in der Nacht die wilden Thiere wegſcheuchen. 

Nicht ohne Rührung verabſcheidete ich mich wohl 
für immer von dieſem Wohnſitze des Friedens und der 
Glückſeligkeit, um zum Tumulte der Welt zurückzukeh⸗ 
ren. Ich hatte eine lebendige Anſchauung hier gewon— 
nen von dem Worte des HErrn: „Es iſt kein Menſch, 
der verläſſet Haus oder Brüder oder Schweſtern, oder 
Vater oder Mutter, oder Weib oder Aecker um Meinet 
und des Evangelii willen, der es nicht hundertfältig 
empfahe in dieſer Zeit, und in der zukünftigen Welt 
das ewige Leben.“ f 

Nun ging der Zug auf einem Indianer-Pfad wieder 
in die tiefen Wälder hinein. Abends erreichte ich die 
Grenze, wo das Land der Tſchoktaus von dem Gebiete 
der Tſchikaſaus ſich ſcheidet, und kehrte in einer Hütte 
ein, in der der Mann zu dem einen, das Weib zu dem 
andern Stamme gehört. Sie ſaſſen Beyde vor der Thüre 
ihrer Hütte, während etwa 60 ihrer Pferde auf dem 
weiten Grasboden ſie mit ihren Sprüngen beluſtigten. 
Auch wurden bey 200 Stücke Hornvieh von der fetten 
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Waldwaide in die Nähe ihrer Hütte herbeygetrieben. — 
Das Ganze erinnerte mich an die alte Hirten- und Pa⸗ 
triarchenzeit. Der Indianer nahm uns freundlich in 
ſeine Hütte auf, in der er eine Bärenhaut auf den 
Boden ausbreitete, um uns darauf zu ſetzen. Da er 
gut engliſch ſprach, und ein verſtändiger Mann war, ſo 
hatte ich eine ſchöne Gelegenheit, Nachrichten über fei- 
nen Stamm einzuziehen. Unter den Indianern, be⸗ 
merkte er, haben ſich ſeit wenigen Jahren große Ver— 
änderungen zugetragen. Als ich noch ein Knabe war, 
wurden wir Jungen früh Morgens ins kalte Waſſer ge- 
trieben, wo wir ſchwimmen lernen mußten. Nach die— 
ſem gings mit den Alten mit Pfeil und Bogen in den 
Wald, wo uns der Vater die Geſchichten der Altfordern 
erzählte, die wir auswendig lernen mußten. Jetzt iſts 
unter allen Stämmen anders geworden, nur hier und 
da iſt noch ein Altgeſelle, der am alten Weſen veſthält. 
Zwar fprachen Viele davon, die alten Sitten und Ge— 
bräuche wieder einzuführen, welche die Weißen nach 
und nach untergraben haben; aber, ſagte er, unſere 
alten Ueberlieferungen ſind faſt ganz verloren gegangen. 
Dieſe, meynte er, könnte man zwar unter den entfern— 
ten Stämmen jenſeits des Miſſiſſippi wieder finden, aber 
dennoch halte er die Civiliſation für beſſer. 

Morgens machten wir uns frühe auf den Weg, da 
wir auf 20 Stunden Entfernung keine Hütte zu erwar⸗ 
ten hatten, und der Weg ununterbrochen durch die dick— 
ſten Waldungen führte, durch die uns nur ein ſchmaler 
Fußpfad, der nicht ſelten unter unſern Füſſen ſich ver- 
lor, hindurchleitete. Hätten wir denſelben verloren, 
fo wären wir in ein Dickicht hineingerathen, in wel⸗ 
chem auf 50 Stunden hin keine Wohnung anzutreffen 
iſt. Den ganzen Tag trafen wir nur zwey Jäger und 
ein paar Wölfe am Wege an. 

Endlich gelangten wir zu einer Indianer-Hütte im 
Lande der Tſchikaſaus. Unſer Gaſtwirth war ein 
vermöglicher Indianer, der einen großen Bauernhof 
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beſaß, und der auf 24 Stunden im Umfang das her— 
renloſe Land in Beſitz genommen hat, auf dem ſeine 
Vieheerden waiden. Der Mann hatte etwas Mildes und 
Würdevolles in ſeinem Benehmen, konnte aber nur we— 
nig engliſch ſprechen. Wir ließen uns in der Küche auf 
dem Boden auf zwey Bärenhäuten nieder. Die Tſchi⸗ 
kaſaus, die wir hier kennen zu lernen Gelegenheit hat— 
ten, indem Viele derſelben nach einem Tanzplatze vor- 
überzogen, find in der Regel viel geputzter als ihre Nach- 
barn, die Tſchoktaus, und verwenden viel auf die Zier- 
rathen ihres Körpers, dafür aber iſt ihr Land viel 
ſchlechter angebaut und ihre Heerden ſind viel kleiner als 
die der Tſchoktaus-Indianer. Sie haben nur einen 
Chef, und nach Doktor Morſe zählt ihr Stamm nur 
3,625 Seelen. 

Von hier aus führte uns der Weg von einem Sumpfe 
zum Andern. Glücklicher Weiſe hatte es lange nicht ge— 
regnet, ſo das wir nicht zu fürchten hatten, ſtecken zu 
bleiben. Dennoch fielen oft unſere Pferde bis an den 
Saddel in den Schlamm, und hatten Mühe, ſich her— 
auszuwinden. Der ganze Tag führte uns von einem 
Waſſer zum andern. Wir brachten die Nacht ermüdet 
in einem Gehölze zu, und der andere Morgen führte 
uns endlich an den Grenzen des weiten Miſſiſſippilandes 
auf eine Anhöhe, von der wir die ganze ungeheure Wild- 
niß, die uns nun im Rücken lag, überſchauen konnten. 
Wir fühlten uns unausſprechlich glücklich, aus dieſen 
ungeheuren Labyrinthen des Walddickichts nun wieder 
ans Licht hervorgekommen zu ſeyn. Nicht als ob wir 
dieſer Wildniß müde geworden wären. Die erfriſchen— 
den Ausdünſtungen der Wälder, die uns gegen die bren- 
nende Sonnenhitze in ihren kühlen Schatten einhüllten, 
und die herrlichen Melodien der ſingenden Waldbewoh⸗ 
ner bereiteten unſern Sinnen ein ununterbrochenes Feſt, 
während ihr reiches herrliches Gefieder, und beſonders 
der ſchlanke Wuchs der Waldbäume, die hier ihre volle 
Größe erreichen, ſtets unſer Auge ergötzte. Auch breitete 
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das trefliche Clima des Miſſiſſippilandes beſonders in den 
Morgen- und Abendſtunden, einen fo erquickenden Reitz 
über alles aus, daß wir uns nicht ſelten hoch emporge⸗ 
hoben fühlten. Selbſt die heilige Stille und Einſamkeit 
der Wälder hat für das tiefere Gemüth etwas fo Anzie— 
hendes, daß es ſich nur ungerne aus dieſen ſüſſen Me⸗ 
lancholien in die Stürme des geſchäftigen Weltlebens 
wieder heraus locken läßt. 

So führte uns nun unſer Fußpfad in das Gebiet der 
Tſcherokeſen, und ich beſchloß, die unter dieſem 
Stamm angelegte Miffions - Station Brainerd zu be— 
ſuchen. Wir nahmen daher unſere Richtung durch den 
nördlichen Theil des Staates Alabama. Ich war er⸗ 
ſtaunt über die Geſchwindigkeit, mit der dieſe große 
Wildniß innerhalb weniger Jahren angebaut worden iſt. 
Vor 2 Jahren, wo dieſes Land an die Einwanderer ver- 
kauft wurde, war noch kein Baum gefällt, und jetzt iſt 
die Straße auf 40 — 50 Stunden hin mit herrlichen 
Fruchtfeldern eingefaßt. Ueberall ſind Dörfer und Schu⸗ 
len und Gotteshäuſer angelegt, und eine neue bürger⸗ 
liche Welt geſchaffen. Mit Vergnügen wurde ich gewahr, 
daß dieß auch im öſtlichen Theile von Teneſſi der Fall iſt. 

Am erſtem Juny langten wir glücklich in dem er⸗ 
ſehnten Brainerd an. Da der wackere Miſſionar Kings⸗ 
bury, welcher der Begründer dieſer Miſſions⸗Niederlaſ⸗ 
fung iſt, auch Elliot angelegt hat, fo haben beyde Mif- 
ſionsorte in ihren äußern Anlagen große Aehnlichkeit. — 
Wir fanden hier eine Schule von 82 Indianer-Knaben 
und Mädchen, die eine chriſtliche Erziehung erhalten. 
Anfänglich hatten die Indianer aber gar keine Luſt auf 
dem Felde zu arbeiten, beſonders weil das weibliche 
Geſchlecht dadurch einen Theil feines bisherigen Tage⸗ 
werks einbüße, und dieſe Abneigung ſtand der Einfüh⸗ 
nung des Chriſtenthums auf dieſem Poſten lange im 
Weg. Ein Indianer⸗Chef, der einen Sohn in der Er- 
ziehungsanſtalt hatte, bot ſich an, für die Feldarbeit / 
die feinem Sohn zufalle, einen eigenen Negerſklaven zu 
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halten. Da aber die Miffionarien nicht nachgaben, und 
die Chefs die Arbeit als das einzige Mittel darſtellten, 
ihren Stamm zu erhalten, ſo ließen ſie ſichs gerne ge— 
fallen, und jetzt arbeiten ſie fleißig auf dem Felde. 

Mich rührte es tief, als ich die Indianer-Kinder 
ein tſcherokeſiſches Lied fingen hörte, und in ihrer gan⸗ 
zen Lebendigkeit trat ſo manche herrliche Weiſſagung 
des alten Teſtamentes vor meine Seele hin, als ich 
hier in Brainerd in einer Verſammlung gemeinſchaftlich 
mit Amerikanern, Indianern und Afrikanern den ſchö⸗ 
nen Vers aus einem unſerer Lieder ſang: 

Laut ſchalle unſers Gottes Ruhm 
Im ganzen Erdenrund, 

Sein theures Evangelium 

Werd' allen Völkern kund! 

Die Gottesdienſte am Sonntag werden befonders von 
den Negern dieſer Gegend fleißig beſucht, und man ver- 
ſicherte mich, daß Manche derſelben am frühen Sonn— 
tag Morgen oft 8 — 10 Stunden weit her zur Kirche 
kommen und des Abends wieder nach Hauſe zurückkehren. 

Welch eine freudige Theilnahme würde nicht ein ein- 
ziger Blick auf die Miſſions Stationen von Elliot und 
Brainerd in manchem Herzen unſerer Miſſionsfreunde 
anregen, und wie gern würde Mancher ſein Scherflein 
zu dieſem heiligen Bau Zions beytragen, wenn er in 
dieſe Indianerſchule hereintreten könnte, in der Schaa⸗— 
ren von Heidenkindern zur Brauchbarkeit für dieſe Welt 
und für den Himmel erzogen werden! Freylich iſt das 
Miſſionsgeſchäft erſt noch in ſeinen erſten kleinen An⸗ 
fängen, und muß ſich damit vorerſt begnügen, die Steine 
aus dem Weg zu räumen, und die Pfade eben zu ma⸗ 
chen, damit der König der Ehren in feiner ganzen Herr- 
lichkeit in dieſe Wildniſſe einziehe. Aber auch ſchon 
dieſes Vorbereitungsgeſchäft iſt ſegensvoll und ſchön, 
und läßt einen Tag reicher Ernte hoffen, wenn einſt der 
wilde Brachacker ganz umgebrochen und mit dem leben— 
digen Samen des Wortes Gottes beſtreut ſeyn wird.“ — 
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Unſer wandernde Freund, Herr Hodgſon, beſchließt 
ſein Reiſe⸗Tagebuch mit folgenden ernſten Bemerkungen: 

„Ich rief nun dem Indianergebiet, das ich durch⸗ 
zogen hatte, mein letztes Lebewohl zu, und ſo wie ich 
einſam durch die weiten Wälder hinritt, wurde mein Ge⸗ 
müth unvermerkt in das düſtere Gebiet einer alten Ver⸗ 
gangenheit hineingezogen. Undenkliche Zeiten hindurch 
waren die Indianer die ſorgloſen Beſitzer und Herren 
der endloſen Waldungen geweſen, welche dieſes unge⸗ 
heure Veſtland überſchatten, bis ſie von den weißen An⸗ 
kömmlingen mit Gewalt aus denſelben verdrängt, und 
in die engen und unſichern Grenzen zurückgetrieben wur⸗ 
den, die fie nunmehr beſitzen. Einer ihrer Lieblings⸗ 
ſtröme nach dem andern, an deſſen Ufern ſie als die Mei⸗ 
ſter des Landes auf und abzogen, mußte nach langem 
ſchwerem Kampfe aufgeopfert werden. Selbſt ihr noch 
übriges Gebiet iſt ihnen nur als Lehengut überlaffen ; 
von dem von den weißen Einwanderern ein Stück ums 
andere abgeriſſen wird. 

Von den zahlloſen Volksſtämmen, die vor wenigen 
Jahrhunderten noch furchtlos in dieſen Wäldern ihres 
Geburtslandes ihr Weſen trieben, wie Viele derſelben 
find in unſern Tagen bis auf den Namen in ewige Ver⸗ 
geſſenheit hinabgeſunken. Von Andern ſind vielleicht 
noch ein paar einzelne unſtete und flüchtige Wanderer 
die letzten Ueberreſte ihres ganzen Stammes, übrig ge- 
blieben, die gleich den Geiſtern über den Gräbern ihrer 
Voreltern noch auf wenige Tage haufen, und mit de- 
nen der letzte Funke eines ganzen Volksſtammes in der 
Aſche verlöſcht. 

Wie wohl that es meinem Gemüthe, aus den finſtern 
Regionen einer trüben Vergangenheit, welche die Ge— 
ſchichte dieſer mißhandelten Volksſtämme bedeckt, mit 
meinen Betrachtungen in das heitere Gebiet der neueſten 
Miſſions⸗Geſchichte hinüberzuziehen, und in ihr die ſe⸗ 
gensreichen Mittel anzutreffen, welche die Namen erlö⸗ 
ſchender Volkoſtämme in den Jahrbüchern der Geſchichte 
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und auf den Landkarten erhalten werden. Was die ame⸗ 
rikaniſche Regierung nur in abgeriſſenen Bruchſtücken 
für die Civiliſation der Indianerſtämme thun konnte, 
das iſt in größerm Umfang der ſelbſtloſen Chriſtenliebe 
zu thun vorbehalten, welche in Thatſachen der Welt 
den Beweis in die Hände geben wird, daß das, was 
bloße Staatsklugheit unausführbar gefunden hat, darum 
für den Glauben und die Liebe der Chriſten nicht un⸗ 
ausführbar iſt. 

Ich bin der gewiſſen Zuverſicht, die Zeit wird her⸗ 
beykommen, in der nicht unſere Miſſionarien allein, 
ſondern die Offiziere unſerer Land- und Seearmeen, un⸗ 
ſere Soldaten, unſere Seefahrer und unſere Kaufleute 
in jedes Land, wohin ſie die Flagge chriſtlicher Völker 
trägt, das unzweydeutige Zeugniß mit ſich bringen wer⸗ 
den, daß ſie aus den Ländern der Chriſten kommen, 
und es iſt ein wonnevoller Gedanke, unſere Eolonial- 
Niederlaſſungen, unſere Auswanderungen, unſern aus⸗ 
gedehnten Handel, und unſere ungeheuren Flotten als 
eben ſo viele Werkzeuge in der Hand der Vorſehung zu 
betrachten, um den Boten des Friedens von der Ferne 
her die Wege in die Heidenwelt zu bahnen, und es für 
höhern Gewinn zu achten, ſein Reich auf dieſer Erde 
anzupflanzen, als die Welt zu erobern oder Aegyptens 
Schätze zu gewinnen. 

In dieſer heiligen Sache der Menſchheit darf keiner 
partheylos bleiben. Die Anſprüche der Welt an das 
ewige Evangelium Chriſti dringen ſich in unſern Tagen 
in die Bruͤſt eines jeden Menſchen, und der Einfluß, 
den die Anſicht jedes Einzelnen von ſeiner Verbindlich⸗ 
keit gegen dieſelbe auf ſein eigenes Leben und auf ſeine 
nächſten Umgebungen äußert, trägt eine zu hohe Ver⸗ 
antwortlichkeit mit ſich, als daß ihm die Frage unent⸗ 
ſchieden bleiben dürfte, ob er bey der großen Wieder- 
geburt der Völker durch das Evangelium Chriſti ein kal⸗ 
ter Zuſchauer oder ein thätiger Theilnehmer ſeyn und 
bleiben wolle.“ 
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Wir haben in dem kurzen Auszuge aus dem Tage⸗ 
Buch des Herrn Hodgſon einige der wichtigſten Indi⸗ 
aner⸗Stämme in dem weiten Stromgebiete des Miffif- 
ſippi kennen gelernt. Nicht weniger zahlreich ſind die 
Ufer des Miſſouri mit den vielen Verzweigungen ſeiner 
Hülfs⸗Gewäſſer von Indianer. Stämmen bewohnt, und 
auch dieſe hat die neueſte Miſſions⸗Geſchichte menſchen⸗ 
freundlich ins Auge gefaßt. Von den Mündungen des 
Miſſouri an, da wo er ſich bey dem Fort St. Louis in 
den breiten Miſſiſſippi ergießt, wohnen in feinem weiten 
Flußbeete, wo es von zahlreichen Seitenſtrömen rechts 
und links durchſchnitten iſt, auf einige hundert Stunden 
hinauf Tauſende verlaſſener Indianer-Familien, die ohne 
Gott und ohne Hoffnung in dieſer Welt dem Verderben 


entgegen eilen. Es war eben darum ein menſchenfreund⸗ 


liches Beginnen, daß die vereinigte amerikaniſche Miſ⸗ 
ſions⸗Geſellſchaft im Frühjahr 1822 dem Herrn Prediger 
Salomon Giddings von St. Louis an den Mündungen 
des Miſſouri den Auftrag gab, ſo weit es die Umſtände 
geſtatten, an dieſem mächtigen Fluſſe hinauf zudringen, 
die Indianer⸗Stämme, die in dem Thale dieſes Stro⸗ 
mes hauſen, als Bote des Friedens zu beſuchen, und 
geeignete Vorſchläge zur Anlegung von Miſſionsſtellen 
unter denſelben der Geſellſchaft vorzulegen. Einige Stel⸗ 
len aus ſeinem Tagebuch mögen hier ihre rechte Stelle 
finden, 


2.) Eine Deputation indifcher Häuptlinge zu Neu⸗Pork. 

Im Anfang des Jahres 1822 war eine Anzahl von 
Häuptlingen und Kriegern verfchiedener Indianerſtämme, 
die am Miſſouri und ſeinen Seitenſtrömen wohnen, nach 
Neu⸗York gekommen, um die Angelegenheiten ihrer Stäm⸗ 
me mit der Regierung zu berichtigen. Im Auftrage 
der vereinigten Miſſſons-Geſellſchaft hielt Herr Obriſt 
M' Kenney, General⸗Sachwalter der Indianer in Nord- 
Amerika eine Zuſammenkunft mit denſelben, um ſie auf 
das Bedürfniß einer chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder 
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aufmerkſam zu machen, und ihnen das Vorhaben der 
Miſfons⸗Geſellſchaft mitzutheilen, einige chriſtliche Leh⸗ 
rer unter ihre Stämme zu ſenden. Auf ihre bey dieſer 
Gelegenheit geäußerten Wünſche hin ſchickte nachher die 
Geſellſchaft wirklich den Herrn Prediger Giddings von 
St. Louis am Miſſiſſippi nach Miſſouri ab, um unter 
dieſen Stämmen nähere Erkundigungen an Ort und 
Stelle über die Ausführbarkeit einer Miſſions-Nieder⸗ 
laſſung unter denſelben einzuziehen, wie das nachſtehende 
Reiſe⸗Tagebuch ie umſtändlicher zeigen wird, 

In der Verſammlung dieſer Indianer⸗Häuptlinge zu 
Neu⸗ Pork hielt Obriſt M'Kenney folgende Anrede an 
dieſelbe: er? 

Brüder! Es freut mich, Euch zu ſehen. Die rothen 
Häute (ein Wort, das der Indianer für „Menſch' ge- 
braucht) ſind meine „ Ich bin Euer Freund. 
Ich gebe Euch die Hand darauf.“ U. 

Brüder! Es hat dem großen Geiſt gefallen ) mit 
feinem Finger Euch nach dem Aufgang der Sonne 
(den öſtlichen Staaten Nord-Amerikas) hinzuweiſen. 
Ihr habt Euch von dieſem Finger leiten laſſen. Ihr 
habt Euer Land jenſeits des großen Miſſiſſippi verlaſſen. 
Ihr ſeyd über die Berge und Flüſſe herüber gezogen, 
und am Ende in der Stadt Washington angekommen, 
wo ihr den Wigwam (das Haus) Eures großen Vaters, 
des Präſidenten der vereinigten Staaten geſehen habt. 
Ihr habt Euern großen Vater geſehen, und habt die 
Hände mit ihm geſchüttelt. Er iſt der Freund der ro- 
then Häute. 

Brüder! Der Finger des großen Geiſtes hat Euch 
noch weiter gegen den Aufgang der Sonne gewieſen. 
Ihr ſeyd ihm gefolgt. Ihr habt große Städte, viele 


*) Mit dem Ausdruck „großer Geiſt“ verbindet der Indianer einen 
ſehr unbeſtimmten Begriff, obgleich er immer etwas Höberes und 
Uebermenſchliches darunter denkt. Ob dieſer Ausdruck gleich meiſt 
nur Redensart unter ihnen iſt, fo dient er doch zum Beweiß, daß 
ſich Gott an ihnen nicht unbezeugt gelaſſen hat. 
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Schiffe und viel Leute geſehen. Vorher ſind euch nie 
ſo viel weiße Häute unter die Augen gekommen. Ihr 
habt fie in Baltimore, in Philadelphia und in Neu- 
Pork geſehen; aber das ſind lange nicht alle weißen 
Häute, die hier leben. 
Brüder! Ich bin froh, daß Ihr alle dieſe Dinge geſe⸗ 
hen habt, und ich will Euch jetzt ſagen, warum ich dar⸗ 
über froh bin. Wo die großen Städte jetzt ſtehen, da 
haben ehmals die rothen Häute ihre Wigwams (Hütten) 
habt. Alles war ein großer Wald. In dieſem Walde 
fen Hirſche und Biber und Bären und Wölfe.) Aber 

ſind ſie Alle fortgegangen. Nur ein paar Eichhörn⸗ 
nd ein paar Vögel ſehen wir noch davon. 


ge gelernt hätten? Wie wäre es, wenn fie wei— 
ter nichts verſtünden, als das Wild im Walde umbrin- 
gen, und die Bären ſchießen? Von was würden ſie jetzt 
leben? Sie würden alle Hungers ſterben. 

Brüder! Euer Land hat noch viel Thiere im Walde. 
Aber laßt den Mond noch oft wiederkommen, ſo ſind dieſe 
Thiere alle fort. Und ihr werdet auch fortgehen. Wie 
der Baum, der hinfällt und verfault, und kein Leben 
mehr hat, ſo wird Euer Körper ſeyn. Aber Eure Kin⸗ 
der werden leben. 

Brüder! Ihr liebt Eure Kinder. Ihr ſeyd beküm⸗ 
mert, wenn fie Hunger leiden. Ihr ſeyd betrübt, wenn 
ſie nackt einhergehen. Es thut Euch weh, wenn ſie krank 
ſind und ſterben. Ihr liebet Eure Kinder ſo gut als die 
weißen Häute die Ihrigen lieben. Aber es iſt Zeit, dar⸗ 
auf zu denken, was Eure Kinder thun ſollen, wenn die 
Hirſche fortgelaufen ſind. Ihr müßt ſie lehren, Korn 


») Es gibt wohl kein wildes Volk der Erde, das eine größere Aehnlich⸗ 
keit mit unſern alten Deutſchen hätte, als dieſe Indianer. Wollen 
wir wiſſen, wie es in unſerm Lande und unter unſern Voreltern 
vor 1000 Jahren außſab, «ip dürfen wir uns nur nach dieſen In⸗ 


dianern umſehen. 4 
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pflanzen, Thiere zu erziehen und Häuſer zu bauen, wie 
die weißen Häute thun. n 
Brüder! Die weißen Häute ſtrecken ihre Hände nach 
den rothen aus. Sie ſagen, wir wollen ihre Kinder un⸗ 
terrichten. Hört auf das, was ſie Euch ſagen. Der große 
Geiſt hat Euch deßwegen nach dem Aufgang der Sonne 
geführt. Er wollte Euch zeigen, was Ihr geſehen habt. 
Aber Er erwartet auch, daß Ihr die Augen aufthut, 
um zu ſehen, und die Ohren, um zu hören. ö 


Brüder! Höret auf meine Rede. Ich möchte gern, 
daß Eure Kinder fromm und glücklich werden. 5 Ich * 
möchte, daß ſie im Frieden leben, und einander nich 
umbringen. Ich möchte, daß ſie gute Häuſer, gute 
Kleider und gutes Eſſen haben, wie die weißen Häute. 
Aber wie können Eure Kinder dieß Alles lernen, wenn 
die Weißen ſie nicht unterrichten? 

Brüder! zu St. Louis ſind zwey fromme Männer, 
welche in Euer Land kommen und mit Euch reden wollen. 
Sie ſind Eure Freunde, und ſie ſind meine Brüder. 
Sie möchten gern, daß die rothen Häute ihnen einen 
Platz in ihrem Lande zeigen, wo die Weißen Eure Kin⸗ 
der unterrichten mögen. Darüber werden freylich viele 
Monde vergehen, bis Eure Kinder Alles gelernt haben. 
Aber Ihr müßt geduldig ſeyn, und den weißen Häuten 
helfen Eure Kinder glücklich zu machen. Und wenn 
dann Eure Kinder dieſes Alles lernen, ſo ſind ſie wie 
die Bäume, die groß und ſchön ſind, und deren Blätter 
nie verwelken. 

Brüder! ich will nun mit Euch gehen, und Euch zei⸗ 
gen, wie die Kinder der weißen Häute lernen. Wenn 
Ihr es ſelbſt geſehen habt, ſo will ich weiter mit Euch 
reden. 

(Obriſt M'Kenney führte nun dieſe Indianer⸗Häupt⸗ 
linge und Krieger in die Lancaſteriſche Schule, und in 
das Waiſenhaus, und ſprach ſodann weiter zu ihnen:) 

Brüder! 
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Vereider Ihr habt es nun geſehen. Iſt es nicht 

gut) wenn auch Eure Kinder in allen dieſen Dingen 

Anterkichtet werden? 

Darum werden die weißen Häute zu Euch kommen; 
ſie ſind fromme gute Männer, und Ihr müßt mit ihnen 
die Hände ſchütteln, und ſie beſchützen, und alle Eure 
= Kinder zu ihnen ſchicken. Um Euch alle diefe Dinge zu 
5 hat der große De Euch gegen Sonnenaufgang 


r alle Eure he wohl antreffen möget. Möge die 
0 Sonne 5 der Mond über Euch ſcheinen, und Euern 
hell machen. Denkt an meine Worte. Der große a 
Seit weißt t es/ daß ich Euer Freund bin. — 
* 1 5 ſich das Oberhaupt der großen Panis in 
der Verſammlung, und erwiederte alſo: 

„Mein Bruder! Ich habe deine Worte gehört, und ich 
bin froh über deiner Rede. Es ſcheint, du willſt Mit- 
leiden mit uns haben. Der große Geiſt hat dir erlaubt 
alſo zu reden. Ich will deine Worte nicht vergeſſen, 
mein Bruder. Sie ſind in meinem Herzen. Ich will ſie 
da veſthalten. Und wenn ich nach Hauſe komme, ſo will 
ich meinen Freunden ſagen, was du uns geſagt haſt. 

Mein Bruder! Ich habe Eure großen Städte gefe- 
hen, und bin bis hieher gekommen. Ich habe die Worte 
großer Männer gehört, und ich bin froh über das, was 
du uns verſprochen haſt. Wenn es gethan werden kann, 
ſo wünſche ich, daß meine Kinder lernen mögen wie 
Eure Kinder. 

Ich ſehe hier alle Leute, ich ſehe keinen Mangel und 
daher wünſche ich, daß meine Leute auch alſo ausſehen 
mögen. Wenn ich das Alles meinem Volke ſage, ſo 
werden ihre Herzen froh werden, und ſie werden Alle 
lernen wollen. — 

Nach ihm ſprach Weit Plum vom Kanfas- Stamme 
alſo: 

10, Bandes. 2. Heft. P 
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„Bruder! Ich habe auf deine Rede gehorcht, und ich 
freue mich, ſie gehört zu haben. Ich habe ſchon vorher 
viel von dieſen guten Dingen gehört, aber ich hatte ſie 5 
bis jetzt nicht geſehen. Alles, was du geſprochen haſt, 
habe ich mit Vergnügen vernommen. Aber ich möchte 
gern das auch ſehen, was du uns verſprichſt. Ich fürchte, 


ihr werdet uns dieſe guten Dinge nicht lehren wollen. 


Alles, was du geſagt haſt, habe ich in mein Herz aufge⸗ i 
nommen, und halte es darin veſt, wie wenn es in mei⸗ - 
ner Hand wäre. Ich werde es nicht fahren laſſen. 
Bruder! wenn Ihr uns nichts lehrt, ſo lernen f 
auch nichts. Aber wenn Ihr uns weiſe macht, fo wer⸗ 
den wir beffer ſeyn. Ich gebe dir die Hand We and 1 
hoffe, du werdeſt Alles halten, was du uns zugeſagt haſt.“ 
Nach ihm nahm der Chef der Panis⸗Republikaner das 
Wort, und ſagte: 

„Mein Bruder! Alles was du geſprochen haft, macht 
meinem Herzen Freude. Es ſcheint der große Geiſt hat 
mich hieher geführt, um meine Augen aufzuthun und zu 
ſehen, was ich jetzt ſehe. Auch ſtehen meine Ohren offen. 

Mein Bruder! Ich bin ein armer Mann. Da ſteht 
mein Vater, (Major O' Fallon, der Regierungs-Agent 
am Miſſouri) der kennt mich. Ich laufe hinter ihm drein. 
Er iſt ein Licht, ich bin in der Finſterniß. Aber ich 
bin bey meinem Vater, und darum fürchte ich nichts. 
Lange wußte ich nicht, was eine Decke heißt, ein Mef- 
ſer, ein Halstuch und andere Dinge. Ich hatte nur ein 
ſchweres Büffelfell auf mir liegen. Aber ich wünſche, 
daß Ihr bald thut was Ihr thun wollt. Der große Geiſt 
iſt die Urſache, daß ich hier bin. Ich habe nun Alles 
geſagt, was ich zu ſagen habe.“ 

Nun erhoh ſich der dicke Elk vom Mahau⸗ Stamm, 
und ſagte: 

„Ich habe gar wenig Kenntniß. Mich freut, was du 
geſagt haft. Aber ich bin ein wenig beſorgt. Ich bin nicht 
allein. Ich habe einen Haufen junger Leute in meinem 
Dorf. Wenn ich nun dir etwas verſpreche, ſo fürchte 
ich, dieſe jungen Purſche halten es nicht. 
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Mein Bruder! Du ſiehſt ich bin ein dicker Körper. 
Du glaubſt ich ſey ein großer Mann. Aber ich bin kein 
großer Mann. Aber wenn ich dir etwas verſpreche, ſo 
würde ich mich ſchämen, wenn es nicht wahr wäre. — 
Hier iſt mein Vater, was er ſagt, will ich thun. Ich 
will nicht viel ſagen. Wenn ich mein Wort gebe, fo 
nehme ich es nicht mehr zurück.“ 

Unter dieſen Indianer⸗Stämmen wird nun eheſtens 
Miſſion errichtet. 


Auszüge aus dem Tagebuch des Herrn Prediger S. Gid⸗ 
nge von ſeiner Unterſuchungs Reiſe am Miſſouri hinauf 
8 N im Jahr 1822. 

April 22. 1822. Nach den nöthigen Vorbereitungen 
trat ich im Namen des HErrn meine Reiſe an, um die 
verſchiedenen Indianer⸗Stämme an den Ufern des 
Miſſouri bis zum äußerſten Fort, dem Council Bluff 
hinauf zu beſuchen, und nach Miſſionsplätzen mich un⸗ 
ter denſelben umzuſehen. Major O' Fallon, der Agent 
der Indianer⸗Stämme des Miſſouri bey der amerika 
niſchen Regierung beſchloß mich auf dieſer Reiſe zu 
begleiten, und ſo holte ich ihn an ſeinem Wohnſitze zu 
Chariton ab. Von Chariton aus reisten wir unver— 
weilt dem großen Fluſſe (Grand River) zu, der ſich 
10 Stunden oberhalb Chariton in den Miſſuri ergießt. 
Der Boden iſt reich und ſchon find etwa 5 Stunden 
über Chariton hinaus im Gebiete der Oſagen Nieder⸗ 
laſſungen der Weißen angelegt. 

May 17. An der Stelle, wo ſich der Grand River 
in den Miſſouri mündet, und 175 Klafter breit iſt, ſetzten 
wir über dieſen Strom. Auch hier ſind tauſende von 
Jaucharten reichen Bodens, wo kurz zuvor der ewige 
Wald abgebrannt, und in ein herrliches Ackerland ver⸗ 
wandelt worden iſt. Beym Hinüberſetzen über den Grand 
River hatten wir das Unglück, daß der Bediente des 
Majors im Strome ertrank. 5 
- 2 
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Von hier führte uns mehrere Tage lang der Weg 
von einem ſtehenden Waſſerbeet zum Andern, die wir 
mit unſern Pferden nicht ohne Gefahr durchſchwimmen 
mußten, bis wir uns endlich an den Ufern des kleinen 
Platt Fluſſes lagern konnten, der ſich eine Stunde ober- 
halb des Forts Oſage in den Miſſouri ergießt. Auch 
bier ‚find die Einwanderer in voller Arbeit, um ſich an⸗ 
zuſiedeln. Auf weite Strecken hin ſind die Waldungen, 
die ſeit Jahrhunderten dieſe Gegenden beſchatteten ab⸗ 
gebrannt, und der fruchtbare Voden in fettes Ackerland 
umgeſchaffen. Endlich kamen wir von der Reiſe ſehr 
abgemattet den 26. May im Fort Bluff an, und ich ha⸗ 
be dem HErrn in Demuth zu danken, der unſer Leben 
unter fo vielfachen Gefahren, beſonders bey unſerm Ue— 
berſetzen über ſo viele Ströme, Bäche und Sümpfe 
in Gnaden bewahrt hat. Von unſerer Ueberfahrt über 
den großen Fluß (Grand River) haben wir etwa hun⸗ 
dert Stunden bis hieher zurückgelegt. Dieſes Fort iſt 
am Fluſſe Bluffs 42° 317 nördlicher Breite angelegt, 
(auf Reichards Charte unter dem Namen „Niederlage 
der Compagnie') in welcher ſtets eine kleine Garniſon 
zur Bewachung liegt. 

Am 9. Juny vernahm ich, daß der kleine Oroſtamm/ 
der in der Nachbarſchaft nomadiſirt, von einer Jagd⸗ 
Parthie zurückgekommen ſey. Ich machte mich daher 
mit einem Dolmetſcher auf den Weg, und ſuchte ſie in 
einer Entfernung von etwa 8 Stunden an den Ufern des 
Hirſchhorn-Fluſſes auf. Allein die Indianer hatten ſich 
weit den Fluß hinauf gemacht, und wir mußten von 
einer Bucht des Stromes zur andern waden, und nicht 
ohne mannigfaltige Lebensgefahr mit unſern Pferden 
über die großen ſtehenden Schlamm und Waſſerbehäl⸗ 
ter hinüberſchwimmen, bis wir endlich am 15. Juny 
am Mahau-Dorfe ankamen. Unterwegs hatten wir ein 
ganzes Dorf bellender Eichhörnchen oder ſogenannter 
Wieſenhunde angetroffen. Sie haben eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit den grauen Eichhörnchen, ſind aber dreymal 


2 
größer als dieſe. Sie bellen ganz auf dieſelbe Weite 
wie die kleinen Hunde. Sie wühlen ſich in die Erde 
hinein, leben von Gras und Kräutern, und halten ſich 
immer in der Nähe ihrer Wohnung auf. Es wohnen 
Tauſende derſelben in einem Dorfe gemeinſam zuſammen. 
Ihre Wohnungen halten fie immer 10—12 Fuß ausein- 
ander, und wenn fie Gefahr merken, fo laufen alle zus 
ſammen und fangen an zu bellen. Da wir in ihrer 
Nähe übernachteten, ſo wurden wir durch ihr Bellen 
ſehr beunruhigt. 
Das Mahau- Dorf liegt am Ufer des Hirſchhorn⸗ 
Fluſſes auf einer hohen Wieſe. Die Gegend iſt herrlich 
und der Boden ungemein fruchtbar. Abends verſammel⸗ 
ten ſich die Häuptlinge, und ich ſetzte ihnen die Abſich⸗ 
ten meines Beſuches in ihrer Mitte auseinander. Beym 
Auseinandergehen verſprachen fie, meine Vorſchläge reif- 
lich zu überlegen. Nachher ward ich von den Häuptlin⸗ 
gen zu einem indiſchen Gaſtmahle eingeladen, das in 
Wildpret und abgeſottenem indiſchem Korn ohne Salz 
beſtand, und mit den Fingern genommen wurde. Ein 
ſolches Gaſtmahl iſt die höchſte Ehre, die man unter den 
Indianern einem Fremdling erzeigen kann. Dieſes Dorf 
faßt etwa 37 Erdwohnungen und 70 andere zeltenartige 
Wohnungen in ſich, die mit Thierhäuten gemacht find) 
und die Einwohnerzahl, welche dieſe Hütten bewohnen 
mag ſich auf 1850 Seelen belaufen. 

Am Morgen des 17. Juny ward mir der Beſchluß 
der Mahau⸗Häuptlinge, durch Big Elk (fettes Elenthier) 
ihren vornehmſten Chef, überbracht, welcher alſo lautet: 

„Vater! Eure Vorſchläge ſind alle gut, und zu mei⸗ 
nem und meines Volkes Beſten gemacht. Es iſt daher 
kein Grund vorhanden, warum ich ſie verwerfen ſollte. 
Vater! die Amerikaner ſind ſehr freundlich, und ha⸗ 
ben Mitleiden mit uns. Sie geben mir oft Meſſer 
und Pulver und Tabak ohne alle Bezahlung. Ich glaube 
gewiß, der große Geiſt hat mehr für die Weißen als 
für uns rothe Leute gethan. Ich denke, Er iſt wahr⸗ 
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haftig mit den weißen Leuten, und oft kommt mir vor, 
das weiße Volk ſey der große Geiſt ſelbſt, und es gibt 
keinen Andern als ſie; denn Alles was ich an mir trage, 
kommt von den weißen Leuten her. Ich denke biswei⸗ 
len, unſere Religion iſt Betrug, denn wir gewinnen 
ja nichts damit. | 

Vater! der weiße Mann iſt weiſe und gerade, aber 
wir ſind arm und unwiſſend. Ich bin wie ein Hund, 
der über die Wieſe ſpringt. Ihr ſehet, wie arm und 
elend mein Volk iſt. Wir haben nichts zu eſſen, und 
laufen faſt ganz nackt umher. Ihr macht uns das An⸗ 
erbieten uns zu unterrichten, und uns weiſe zu machen. 
Das iſt Alles gut. Ihr ſehet, wie arm unſere Weiber 
ſind, und wie hart ſie arbeiten. Sollte ich einmal einen 
Pflug mit einem Pferd auf unſern Wieſen ſehen, o wie 
würde das mich freuen. Dann erſt würde ich glauben, 
daß es ans Leben geht. 

Aber, Vater, ich zweifle daran, daß wir etwas ler⸗ 
nen können. So weit kann es der Indianer nicht brin⸗ 
gen, daß er lebt wie der weiße Mann. Wenn, wie Ihr 
vorſchlaget, eine Miſſions⸗Familie zu uns kommt, um 
unter uns zu leben, fo bin ich für fie in großer Beſorg⸗ 
niß, denn einige meiner jungen Leute haben keine Ohren. 
Ich fürchte, ſie möchten denſelben etwas ſtehlen, und 
damit weglaufen, und dann wäre ich beſchimpft. Ich 
fürchte ferner, kriegeriſche Parthien möchten kommen, 
und ſie mit unſern Kindern wegführen. Der weißen 
Leute ſind ſo Viele, ich beſorge, ſie kommen am Ende 
Alle, und ſchießen uns unſer letztes Wildpret im Walde 
weg. Was Ihr ans ſagt, daß unſere Büffelochſen und 
Hirſche im Walde selten geworden find, das iſt wahr. 
Sie ſind faſt Alle fort. Doch ſind noch ein paar Stücke da. 

Mein guter Vater! habt Mitleiden mit uns, und laßt 
mich nur noch ein paar Jahre dem Büffelochſen nach- 
laufen. Bin ich einmal alt oder todt, ſo werden meine 
Kinder es wohl brauchen, daß ihr ſie unterrichtet. Wenn 
wir kein Thier mehr im Walde haben, dann müßt Ihr 
kommen, und uns Indianer unterrichten. — 
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Ich verficherte ihn nun, daß die Mifjiond-Familie, 
die zu ihnen kommen ſoll, ihre Büffelochſen im Walde 
nicht jagen dürfe, und daß wir fie an der Jagd nicht 
hindern wollen, fo lange es Wildpret gebe, ſondern un. 
ſere Abſicht ſey, ſie zu unterrichten, wie ſie glücklich 
leben mögen, wenn ſie auch kein Wildpret mehr haben. 
Dieß gehe ſchnell zu Ende, und darum müſſen ihre Kin⸗ 
der jetzt ſchon anfangen, ſich unterrichten zu laſſen. 

Er ſagte mir nun, alle ſeine Beſorgniſſe ſeyen per⸗ 
ſchwunden, und was ich ihm vom Unterricht der Kin⸗ 
der geſagt habe, das ſey eben ein ganz neuer Gedanke, 
der nie zuvor in ſeinen Kopf gekommen ſey. Aber die⸗ 
ſer Gedanke ſey wichtig und er wolle ihn reiflich über⸗ 
legen. Nachdem er ſich nun noch eine halbe Stunde mit 
ſeinem Volke darüber beſprochen hatte, kam er zurück, 
und ſagte zu mir: wenn Ihr an einem ſichern Ort nahe 
bey der Veſtung (Blüff) eine Schule anlegen wollt, ſo 
werden einige ihrer Kinder geſendet werden. Er verſi⸗ 
cherte mich ſeiner Freundſchaft gegen die Weißen, die 
er nie beleidigt habe, und daß es ihn freuen würde, 
wenn eine Miſſions⸗Familie in ihrer Nähe ſich nieder⸗ 
laſſen ſollte. 

Dieſen Morgen machten wir uns nun auf den Weg, 
um den Panis⸗Indianer⸗Stamm zu beſuchen.) Wir 
wadeten ſo gut wir konnten, mit dem Gepäck auf dem 
Kopf über den Hirſchhorn⸗Fluß, und langten nach einer 
Heife von etwa 16 Stunden über Sandboden und ſte⸗ 
hende Waſſer Abends den 18ten Juny ermüdet in dem 


„ Dieſer Stamm, der nach Morſe über 8000 Seelen in ſich faßt, 
theilt ſich in drey verſchiedene Aeſte ab, die in 3 Dörfern ausein⸗ 
ander wohnen Es find nämlich die eigentlichen Panis- Indianer, 
die am obern Miſſouri ſich niedergelaſſen haben, und von denen hier 
die Rede iſt. Ein anderer Aſt derſelben find die Panis Wölfe, 
und die Panis Republikaner, welche Beyde füdlicher ſich gelagert 
haben. Alle 3 Zweige hatten zuvor das Gebiet der Oſagen am 
age» Fluß inne, find nun aber von den Einwanderern höher an 
den Miſſouri hinauf zurückgedrängt worden. 
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großen Panis⸗Dorfe an. Viele Indianer ſprangen uns 
entgegen, und bewillkommten uns ſo herzlich, als ob 
Brüder bey ihnen angekommen wären. Ein Gaſtmahl 
ums andere wurde angeſtellt, um uns freundlich zu be⸗ 
wirthen. Wir wurden bey dem Sava Terhiſch oder 
böſen Chef einquartirt, der im größten Anſehen unter 
dem Stamme ſteht, obgleich ſein Bruder Langhaar noch 
vornehmer ſeyn will. 

Ich theilte meinem Gaſtwirthe und noch andern 
Häuptlingen die Abſicht meines Kommens zu ihnen mit, 
und während ſie am andern Tage über meine Vorſchläge 
ſich berathſchlagten, machte ich einen Beſuch bey den 
Panis⸗Wolfs⸗Indianern, deren Oberſter, Tareketowahu, 
mich ſchon in St. Louis predigen gehört hatte. Ihre 
Häuptlinge kamen ſogleich zur Berathung zuſammen, 
und nach zwey Stunden brachten ſie mir durch den Ta⸗ 
reketowahu folgende Antwort: i 

„Bruder! Ich habe Euch zu St. Louis geſehen, und 
reden gehört. Ich ſah viele gute Männer, als ich auf 

Beſuch in den Staaten war. Ich konnte nicht denken, 
daß einer derſelben uns beſuchen würde, da die Ent⸗ 
fernung ſo groß iſt. Ihr ſeyd nun gekommen, und mein 
Herz iſt froh. Ich denke, ich und mein Volk werden 
nicht immer ſo unwiſſend und elend bleiben, und es 
wird uns nicht mehr an Meſſern fehlen, wenn wir ſie 
ſelbſt machen lernen. Als ich zuerſt in die Staaten kam, 
ſah ich ſo viele weiße Leute, die einen ganz andern Ge⸗ 
ruch hatten als das rothe Volk, auch ganz andere Sit⸗ 
ten und andere Speiſen, ſo daß ich krank wurde. Bald 
lernte ich ſie kennen und gewann ſie lieb. Ich werde 
ihre Freundlichkeit nie vergeſſen. Ich wünſche noch 
mehr mit denſelben bekannt zu werden. Wollt Ihr eine 
Schule errichten, und Jemand von andern Nationen 
ſchicken, ſo wollen wir einige unſerer Kinder ſenden, 
und wenn unſer Volk die Sache beſſer verſteht, fo wer- 
den noch Mehrere kommen. Wir würden nnd freuen, 
wenn die Geſellſchaft eine Schule bey unſerm Dorfe 
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errichten wollte. Wir würden ſie beſchützen, wenn wir 
zu Hauſe ſind, aber wir gehen Monate lang auf die 
Büffeljagd. Wir fürchten die Seux⸗Indianer möchten 
kommen, und fie und unſere Kinder umbringen. Deß— 
wegen halten wir es für beſſer, wenn die Schule an 
der Veſtung errichtet wird.“ — 

Nun ritt ich am andern Tage wieder in das Groß— 

Panis⸗Dorf zurück, wo die Häuptlinge den ganzen Tag 
unter ſich berathſchlagt haben, und mich durch ihren 
oberſten Chef folgendes wiſſen ließen: 
v Bruder! wir danken unſern weißen Brüdern für 
ihre Freundlichkeit. Wir glauben, der große Vater des 
Lebens hat die weißen Menſchen neben ſich geſetzt, und 
die rothen unter ihnen. Die weißen Menſchen ſind groß 
und verſtändig, denn der Vater des Lichts hat ſie alſo 
gemacht. Er will es haben, daß die weißen Menſchen 
weiß, und die rothen roth ſeyn ſollen. Der weiße Mann 
bat eine Medizin, ) der rothe Mann hat eine Andere. 
Wir glauben der Vater des Lebens hat die Abſicht, der 
weiße Mann ſoll verſtändig ſeyn, und leſen und ſchrei⸗ 
ben, und Flinten und Pflüge und Meſſer machen. Er 
will aber auch haben, der rothe Mann fol nichts wif- 
ſen, und ſeinen Büffelochſen nachlaufen. Er hat uns 
in einigen Dingen gleich gemacht, aber wir ſind arm 
und elend, wenn wir uns mit den weißen Leuten ver⸗ 
gleichen. Warum ſollten wir die Medizin wegwerfen, 
die der Vater des Lebens uns gegeben hat, und dafür 
die Medizin der weißen Leute nehmen. Dann, fürchte 
ich, würde er zürnen, und uns die Peſtilenz dafür zu⸗ 
ſenden. 

Bruder! Ich will Euch nun meine eigene Meynung 
ſagen. Mich dünkt, es würde gar gut ſeyn, wenn un- 
ſere Kinder leſen und ſchreiben und den Boden bearbeiten 


* unter dieſem Worte verſteht der Indianer alles was den Menſchen 
an Leib und Seele heilt und glücklich macht, die Religion, die 
Arzneykunde u. ſ. w. 
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und Kleider machen lernten, wenn es nicht Medizin wäre. 
Nach allem, was ich von den Amerikanern in den Staa⸗ 
ten geſehen habe, werde ich immer Hochachtung und Liebe 
für ſie haben. Ich liebe zwey Wege, den einen von 
dem Handelshaus (das die Handelscompagnie zum Tauſch⸗ 
handel in dieſer Gegend errichtet hat) zu unſerm Dorf, 
in das die Amerikaner uns ihre Güter bringen, den 
Andern von unſerm Dorf in den Wald zu den Büffel⸗ 
Ochſen und wilden Pferden. — 

Ich fragte nun den Chef der Panis-Republikaner, 
was er von der Sache denke. Er meynte, der Indianer 
könne unmöglich das lernen, was der Weiße kann, in- 
deß habe er nichts dagegen, einen Verſuch zu machen. 
Er ſetzte hinzu: Sollte ich meine Kinder zur Schule 
ſchicken, ſo würde es mein ganzes Volk thun. Ich will 
Anfangs nur Eines ſchicken. — 

Am 20. Juny machte ich mich nun im Namen des 
HErrn auf den Rückweg, und zog mehrere Tage lang 
auf einem fetten mit Sand vermiſchten Leimboden an 
den beyden Aeſten des Plattfluſſes bis zu ihrer Vereini⸗ 
gung hin. Hier wird der Fluß über 75 Klafter breit, 
und die Strömung ſehr ſtark, ſo daß wir nur mit Mühe 
und Gefahr überſetzen konnten. Ehe der Plattfluß in 
den Miſſouri ſich ergießt, vereinigt ſich zuvor der Hirſch⸗ 
hornfluß (eigentlich Elenfluß) mit demſelben. Letzterer 
läuft etwa 125 Stunden vom Nordweſten her, ehe er 
zum Miſſouri kommt. Von ſeiner Quelle bis zum Ma⸗ 
hau⸗Dorfe legt er 80 Stunden zurück, und ſodann 
nimmt er eine öſtliche und ſüd⸗öſtliche Richtung bis er 
in den Plattſtrom fällt. Das ganze Land zwiſchen bey⸗ 
den Strömen hin, die etwa 2 Stunden weit auseinan⸗ 
der laufen, iſt ein ungemein fetter und fruchtbarer Bo⸗ 
den, doch iſt kein Waldholz an denſelben zu finden. — 
Endlich langte ich am 23. Juny wieder in dem Fort 
Blüff geſund und wohlbehalten an, und dankte unſerm 
guten HErrn, der mich auf dieſer Seitenreiſe vor jedem 
Unfall ſo gnädig bewahrt hat. 
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Der Zuftand der Oro- und Mahau-Indianer iſt noch 
viel elender als die Lage der Panis-Indianer iſt. Die 
beyden erſten Stämme ſind durch fortgeſetzte Kriege gar 
ſehr herabgeſchmolzen. In dem Lande in dem ſie leben, 
iſt faſt kein Wild mehr zu finden, und ſie müſſen oft 
100 Stunden weit auf die Büffeljagd ziehen, wo ſie auf 
mächtige Stämme ſtoßen, die ſie zurücktreiben. Daher 
herrſcht oft die größte Hungersnoth unter denſelben, und 
ſie ſind genöthigt, von Wurzeln zu leben, die ſie aus 
dem Boden graben. 

Muthvoller und thätiger als fie find die Panis-In⸗ 
dianer, dabey aber auch abergläubiſcher. Unter dieſen 
iſt ein gewiſſer Wohlſtand nicht ſelten, und oft beſttzt 
eine Familie bey 200 —300 Pferde und Maulthiere, die 
ſie meiſt bey ihren häufigen Einfällen in das ſpaniſche 
Gebiet ſtehlen. 

In ihren Anſichten vom großen Geiſte weichen ſie 
ſehr von einander ab. Einige find der Meynnng, er 
wohne in einem Büffelochſen, andere in einem Wolfe 
oder Bären, einem Vogel oder einer Schlange. So 
wird faft jedes kriechende Thier göttlich verehrt. Bey 
wichtigen Angelegenheiten opfern ſie einen Hund. Vor⸗ 
mals war immer ein Kriegsgefangener zum Opfer ge— 
bracht worden, was ein Pelzhändler unter ihnen, Ma⸗ 
nual Liſſa, vor etwa 3 Jahren abgeſchaft hat. Sie alle 
glauben an zukünftige Belohnungen und Strafen, aber 
ihr Himmel iſt ſinnlich. Sie glauben, nach dem Tode 
ſey die Seele des Menſchen immer auf der Reiſe, und 
je nachdem der Menſch gut oder böſe war in dieſem 
Leben, je nachdem iſt auch der Weg beſchaffen, den die 
Seele zu machen hat. Ueber das, was gut iſt, den⸗ 
ken ſie ſehr verſchieden, und keiner ihrer denkenden 


Köpfe ſtimmt mit dem andern über das, was ſie für gut 


und böſe halten, überein. Gemeiniglich aber wird der 
tapfere Indianer für einen braven Mann gehalten, der 
ſeine Familie gut ernährt, mag er auch durch Diebſtahl 
und Mord dazu gekommen ſeyn. Der Begriff von Freund 
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und Feind wird allein durch den Eigennutz beſtimmt. 
Feind iſt, wer irgend etwas beſitzt, das man ihm zu 
ſtehlen im Sinne hat, und Freund iſt, der mir heute 
nützt. Daher die ewigen Kriege, die unter den Stäm⸗ 
men Statt finden, und mit großer Grauſamkeit geführt 
werden. Am rachſüchtigſten iſt das weibliche Geſchlecht, 
die immer aufs neue ihre Männer zu Kriegen auffor⸗ 
dern. Unter dieſen iſt täglicher Zank und Streit, der 
oft in blutige Händel ausartet. Weit friedlicher be- 
nehmen ſich die Männer gegen einander. Vielweiberey 
iſt allgemein unter ihnen eingeführt, und auch hier wie 
überall mit dem größten Unheil verknüpft. Weiber und 
Pferde machen den Reichthum eines Mannes aus. 

Unſtreitig ſtehen die Indianer am Miſſouri den an⸗ 
dern Stämmen am Miſſiſſippi und an den obern Seen 
an Bildung weit nach. Die einfache Urſache davon iſt 
dieſes, weil ſie von der ziviliſirten Welt weiter entfernt 
ſind. Jedoch empfinden ſie tief ihre Unwiſſenheit, und 
laſſen ſich in Sachen der Religion nicht gerne in Un⸗ 
terhaltung ein. — 

Nachdem Herr Prediger Giddings die ganze Gegend 
am obern Miſſouri genau unterſucht hatte, machte er 
der Miſſionsgeſellſchaft den Vorſchlag in der Nähe des 
Forts Blüff eine Miſſions⸗ Station anzulegen. Die 
Beſchreibung, welche er von dieſer Gegend und dem 
heilſamen Einfluß einer ſolchen Niederlaſſung auf die 
verſchiedenen Stämme der Miſſouri-Indianer gibt, 
ſind ſo einladend, daß wir die Hoffnung haben, bey 
unſrer nächſten Beſuchsreiſe ein blühendes Miſſions⸗ 
Dorf an einem dieſer obern Flüſſe anzutreffen, da ja 
auch hier nach Jeſu Auftrag das Evangelium gepredigt 
werden muß. Sollten ſich wie bisher in demſelben 
Verhältniß die Anſiedlungen der Weißen an dem frucht⸗ 
baren Miſſouri herauf mehren, ſo bleibt ohnehin den 
hier herumſtreifenden Indianern nichts übrig, als ent 
weder die ganze Gegend zu verlaſſen, und ſich in den 
tiefen Weſten zurückzuziehen, oder ſich in einer bürger⸗ 
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lichen Verfaſſung als Ackerbauern und Chriſten an 
ihren Strömen anzuſiedlen. Eine ganz neue Welt ſteht 
an den Ufern des Miſſiſſippi und Miſſouri vor unſern 
Augen auf, welche die erſten Keime des Reiches Gottes 
in ſich trägt, und eine 92 Zukunft für Amerika 
verkündigt. 


J.) Charakter der nordamerikaniſchen Indianer. 


Folgende Charakteriſtik der Indianer, die Herr 
Doktor Morſe, einer der genaueſten Kenner derſelben 
in ſeiner neueſten Schrift über ſie entworfen hat, iſt ſo 
ganz nach dem Leben gezeichnet, daß wir nicht umhin 
können, unſere Leſer mit derſelben bekannt zu machen. 
Die Indianer ſind in der Regel ſo groß wie die 
weißen Leute; nur die Oſagen, und einige andere 
Stämme, die einen ungemein ſchönen, hohen Wuchs 
haben, machen eine Ausnahme. In der Geſtalt ihrer 
Gliedmaaßen und in ihrer aufrechten Stellung haben 
ſie unſtreitig einen Vorzug vor den Weißen. Einige 
Indianer die ich geſehen habe, wären vollendete Muſter 
für den Bildhauer. Beyſpiel von körperlicher Entſtel⸗ 
lung ſind ſelten unter ihnen. An Körperkraft ſtehen 
die Indianer dem Weißen nach, wie dieß durchgängig 
von allen wilden Völkern gilt, denn der ziviliſirte 
Mann iſt dem Wilden immer an körperlicher Stärke 
überlegen. Die Indianer find ſchnell in ihren VBewe⸗ 
gungen. Indiſche Läufer ſind wahre Wunder in Hin⸗ 
ſicht auf Ausdauer und Behendigkeit, womit ſie eine 
Botſchaft in die entfernteſten Gegenden hintragen. Da⸗ 
her kommts, daß mit unglaublicher Schnelligkeit alle 
Nachrichten, welche die Indianer intereſſiren, unter 
denſelben ſich verbreiten. 

Die Indianer ſprechen nur wenig. Ihre Kenntniß 
iſt beſchränkt, und ihr Gedankenkreis klein. Aber ſie 
beſitzen wenigſtens die Weisheit, daß ſie nichts ſprechen, 
wenn ſie nichts zu ſagen haben, ein Zug, den mancher 
ſogenante gebildete Europäer ihnen wohl ablernen dürfte. 
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Im Geſpräch unterbrechen fie einander nicht, ſondern 
warten ruhig und beſcheiden ab, bis der andere ausge— 
ſprochen hat. Sie ſind nicht lärmend oder zankſüchtig, 
auſſer wenn ſie betrunken ſind, in welchem Zuſtand ſie 
wie wilde Thiere ſich betragen, ſonſt ſind ſie freundlich 
und liebreich in ihrem Benehmen gegen einander. Ver⸗ 
läumden, Ohrenblaſen, Fluchen und Schwören ſind — 
es ſey zu unſrer Schande geſagt! — Laſter nicht des 
wilden ſondern des ziviliſirten Menſchen. Nur die In⸗ 
dianer, welche viel Umgang mit weißen Leuten gehabt 
haben, ſind Lügner, wie die alten Creter. (Tit. 1,12.) 
Viele unter ihnen ſind dadurch voll Verſchlagenheit 
und Trug, voll Unverſöhnlichkeit und Unbarmherzigkeit 
geworden. Hat einer aus irgend einem Grunde einen 
Groll gegen den Einzelnen oder gegen eine Familie 
eingeſogen, ſo kommt er bis an ſeinen Tod nicht eher zur 
Ruhe, bis er ſeine Leidenſchaft im Blute des Andern 
abgekühlt hat. Die furchtbarſten Gräuelſzenen werden 
alſo unter den Indianerſtämmen an Jung und Alt ohne 
alle Barmherzigkeit begangen. Tauſende hülfloſer Wei- 
ber und Kinder, die um Gnade rufen, werden nieder- 
geſchlagen, ſkalpirt, und in Stücke zerriſſen. Schauer⸗ 
lich! Aber haben es die chriſtlichen Europäer den armen 
Indianern beſſer gemacht, als ſie dieſelbe ohne Fug 
und Recht aus ihrem Eigenthum verjagten? Die ameri- 
kaniſche Geſchichte der jüngſtverfloſſenen Jahrhunderte 
wird ein unaustilgbarer Schandfleck unſeres Chriften- 
Namens bleiben. 

Gaſtfreundſchaft iſt ein hervorſtehender Zug im Cha- 
rakter des Indianers. Gegen den Fremden der zu ihm 
kommt, habe er eine weiße oder rothe Farbe, iſt er 
großmüthig, räumt ihm die beſte Stelle ſeiner Hütte 
ein, und theilt die beſte Nahrung die er hat, mit ihm; 
oft genießt er ſelber nichts, um ſeinem Gaſt etwas zu 
Eſſen geben zu können. 

Die Weiber ſind die Sklavinnen der Männer. Auf 
ihnen liegt alle Arbeit des Hauſes und des Feldes ſo wie 
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die Sorge für die Kinder, Der Mann hält es für eine 
Schande zu arbeiten, und iſt er zu Hauſe, ſo überläßt 
er ſich der trägen Ruhe. 
Die Häuptlinge der Indianer ſind gemeiniglich die 
geſchickteſten Männer ihres Stammes. Meiſt ſind es be⸗ 


jahrte Männer, die den Vorſitz bey den Volksverſamm⸗ 
lungen haben, und die Angelegenheiten des Stammes 


mit viel nüchterner Klugheit, Ordnung, Ueberlegung und 
Würde zu leiten verſtehen. Sie gehen dabey langſam, 
aber ſicher zu Werke. Nichts darf das Geſchäft unter⸗ 
brechen, wenn es einmal begonnen iſt, und die Ver— 
ſammlung geht nicht früher auseinander, bis alles vol⸗ 
lendet iſt. Ihre öffentlichen Sprecher ſind gemeiniglich 
ihre beredteſten Männer / und was den männlichen Ver⸗ 


ſtand, die Kraft des Ausdrucks, und die Würde und 


Lebhaftigkeit des Vortrags betrift, ſo würden wohl Ein⸗ 
zelne derſelben den berühmteſten Rednern jedes Zeital 
ters und Volkes ſich zur Seite ſtellen laſſen. Nach den 
Häuptlingen üben die Quackſalber den größten Einfluß 
auf den Volksſtamm aus. 

Die Indianer find fcharffinnige Beobachter, und ver- 
ſtehen ſich beſonders darauf, die Denkart des Andern 
ſchnell zu erforſchen. Sie haben ein Gefühl für Ehre, 
Rechtlichkeit und Gerechtigkeit, und bemerken es fogleich, 
wenn man ihre Unwiſſenheit oder ihre Schwäche benu⸗ 
zen will, um einen Vortheil über ſie zu gewinnen. Hat 
man einmal ihr Zutrauen verloren, ſo iſt es ſchwer, es 
wieder zu gewinnen. Ihr Mißtrauen erſtreckt ſich ſo⸗ 
dann nicht blos auf den Einzelnen, ſondern auf Alle, 


deren Stellvertreter er unter ihnen iſt. Eben darum iſt 


es nöthig, daß man in allen Unterhandlungen mit den⸗ 
ſelben die größte Geradheit zu Tage lege, und daß 
rechtſchaffene Leute unter ſie geſendet werden, welche 
ihnen auf eine uneigennützige Weiſe Gutes thun, und 
dadurch ihr Zutrauen gewinnen mögen. 

Unſtreitig find die Indianer im Allgemeinen ein ver- 
ſtändiges und edles Geſchlecht, das einer hohen ſittlichen 
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Vervollkommnung fähig iſt. Bedenken wir, wie wenige 
Bildungsmittel ihnen bisher zu Gebote ſtanden, wie ihre 
väterliche Lebensweiſe jeden höhern Grad geiſtiger Ver⸗ 
edlung unmöglich machte, wie ihnen beym Entbehren 
einer geſchriebenen Sprache, aller Bücher und Unter- 
richtsanſtalten nichts als Jagd und Krieg übrig blieb, 
und wie ſie dennoch zu dieſem Grad ſittlicher Verſtän⸗ 
digkeit ſich hindurchgearbeitet haben, ſo erſcheint die 
Aufgabe, die letzten Trümmer dieſer Volksſtämme vom 
gänzlichen Untergange zu erretten, und ſie zu nützlichen 
Bürgern und frommen Chriſten umzubilden, als eine 
unabweisbare Gewiſſensſache, welche der nordamerika⸗ 
niſchen Regierung obliegt. Die Indianer haben durch 
ihre Beſchaffenheit und durch ihre Geſchichte gerechte 
Anſprüche an Alles, was in dieſen Beziehungen für ſie 
geleiſtet werden kann. 


VI. 


Blicke in den Zuſtand der Kirche Chriſti in 
den vereinigten Staaten. 


a) Auszug aus den Protokollen der General ⸗ Synode der 
Presbyterianiſchen Kirche in Nord-Amerika vom May 1823. 


ie General⸗Synode findet es jedes Jahr ſchwerer, 
ein richtiges Bild von dem Zuſtande der Religion in⸗ 
nerhalb ihrer Gemeinden zu entwerfen. Die wachſende 
Ausdehnung ihrer Grenzen, die Vermehrung ihrer Ge⸗ 
meinden, ſo wie die Mannigfaltigkeit ihrer religiöſen 
Anſtalten machen die Erfüllung dieſer Pflicht eben fo 
ſchwierig als angenehm. Wir wünſchen daher, hier in 
der gedrängteſten Kürze eine fruchtbare Ueberſicht der 
mannigfaltigen Gnadenerweiſungen zu entwerfen, die der 
Herr an unſern Gemeinden gethan hat. 

Die presbyterianiſche Kirche in den vereinigten Staa 
ten faßt 13 Synoden und mehr denn 70 Presbyterien 
in ſich. Eine dieſer Presbyterien befindet ſich in dem 

öſtlichen 
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öſtlichen Theile von Neu⸗England, alle andern liegen 
im Weſten und Süden des Landes, und erſtrecken ſich vom 
Niagara und Champlain⸗See im Staate Neu-Pork bis 
zum Miſſouri und Lonifiana im Südweſten auf eine Ent⸗ 
fernung von mehr denn 600 Stunden hin. Ueber diefe 
große Landesſtrecke hin empfängt ein nicht unbedeutender 
Theil der Bevölkerung die Mittel der Gnade aus den 
Händen der presbyterianiſchen Kirche. Von derſelben 
erwarten ſie die Verkündigung des Evangelii, die Aus⸗ 
theilung der heiligen Sakramente, den Religions-Un⸗ 
terricht der Jugend, die wiſſenſchaftliche Ausbildung der 


Boten Chriſti und die Pflege wohlthätiger Anſtalten. 


Wären wir im Stande eine angemeſſene Anzahl von 
Arbeitern auf das große Saatfeld auszuſenden, das 
wir im Namen des großen Oberhauptes ſeiner Kirche 
zu bearbeiten eingeladen find, fo würde unſere Kraft— 
Anſtrengung und unſere Verantwortlichkeit ſich ausneh⸗ 
mend vergrößern. Aber es fehlt weit an der gehörigen 
Schaar von Knechten Chriſti, welche der Anbau dieſes 
großen Ackers fordert. Wie groß auch unſere Anſtren⸗ 
gung war, dem ſchreyenden Bedürfniſſe aus allen Kräften 
hülfreich entgegen zu kommen, ſo ſind wir dennoch weit 
hinter demſelben zurückgeblieben. 

Wir begnügen uns hier, nur in einzelnen abgeriſſe⸗ 
nen Thatſachen auf das beklagenswerthe Mißverhältniß 
aufmerkſam zu machen, in welchem das laute Bedürf⸗ 
niß nach chriſtlichem Religions⸗-Unterricht zu den vorhan⸗ 
denen Mitteln der Befriedigung ſich befindet. In der 
Presbyterie Niagara befinden ſich 31 Gemeinden, die an 
unſere Kirchengemeinſchaft angeſchloſſen ſind, und nur 
7 Prediger oder Predigergehülfen unter denſelben. Die 
Presbyterie vom Staate Albany iſt in Rückſicht auf den 
Dienſt des Evangeliums noch am beſten verſorgt, und 
doch befinden ſich in 4 Grafſchaften derſelben mehr als 
50,000 Seelen, die aller evangeliſchen Gnadenmittel 
entblößt find. In den mächtigen Staaten von Miſſiſippi 
und Louiſiana finden ſich kaum 8 Prediger unſerer Kirche 
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und noch weniger von den andern Kirchengemeinſchaften. 
Das ganze große Gebiet von Michigan iſt Miſſionsboden, 
während Oſt- und Weſt-Florida mit einer zahlreichen 
Bevölkerung keinen Prediger unſerer Kirche haben. — 
Kürzlich hat ſich daſelbſt eine Stadt von 4000 Einwoh⸗ 
nern alle Mühe gegeben, einen evangeliſchen Seelſorger 
zu erhalten, und keinen gefunden. 

Dieß ſind nur einige der Thatſachen, welche unſere 
Behauptung beurkunden, daß bis auf einen wahrhaft 
beunruhigenden Grad die Mittel der göttlichen Gnade 
in unſerm Lande hinter dem dringenden Bedürfniſſe un⸗ 
ſers Volkes zurücke ſtehen. Dieſe Lage der Dinge wird 
noch anſprechender an unſere Gemüther, da wir der ge⸗ 
wiſſen Ueberzeugung nicht auszuweichen vermögen, daß 
die Bedürfniſſe mit jedem Tage zunehmen. Täglich bil⸗ 
den ſich in unſerm Weſten kleine Niederlaſſungen, die 
keinen Prediger des Evangeliums haben. Die mächtige 
Fluth der Einwanderung rollt immer weiter und weiter 
vorwärts, und wenn Gottes Vorſehung nicht auf beſon⸗ 
derm Wege ins Mittel tritt, und uns Prediger des 
theuren Evangeliums zuſendet, ſo müſſen wir mit trau⸗ 
riger Gewißheit vorher ſehen, daß unſere Kinder an den 
Ufern des ſtillen Meeres ſich niederlaſſen, ohne die Re⸗ 
ligion Chriſti mit ſich zu bringen. 

Laſſen Sie uns nun einige der Mittel ins Auge faſ⸗ 
ſen, die zum Anbau dieſes großen Ackers in Thätigkeit 
geſetzt wurden, und was die Gnade unſers Gottes und 
Heilandes durch dieſelben ausgerichtet hat. Auch im 
verfloſſenen Jahre haben Viele unſerer Prediger und 
Aelteſten mit aufopfernder Treue an dem heiligen Werke 
des Amtes gearbeitet. Der Geiſt religiöſer Thätigkeit 
iſt noch immer lebendig, und hat an manchen Stellen 
ſegensvoll gewirkt. Eine beſonders erfreuliche Erſchei⸗ 
nung des verfloſſenen Jahres iſt die Aufmerkſamkeit, 
welche dem chriſtlichen Unterrichte unſerer Seeleute ge⸗ 
wiedmet wurde, und die lebendige Theilnahme, welche 
für das Schickſal der verlornen Schafe vom Haufe Sirael 
auch unter uns erwachte. 
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Das theologiſche Seminar zu Princeton faßt gegen, 
wärtig 85 Jünglinge in ſich, die dem Dienſte am Evan⸗ 
gelio ſich gewiedmet haben, und unter denen die Macht 
der Gnade Chriſti ſich nicht unbezeugt gelaſſen hat. — 
Die Miſſions-⸗Geſellſchaft, welche unter der Leitung ums 
ſerer General-Synode ſteht, hat auch im verfloſſenen 
Jahre ſegensvoll gewirkt, und wohl hat Keiner den 
letzten Bericht derſelben ohne die innigſte Theilnahme 
geleſen. Aus den Tagebüchern ihrer Miffionarien laſſen 
ſich die erfreulichſten Beweiſe ſammeln, daß ihre Ars 
beiten in der großen Heidenwelt nicht vergeblich gewe— 
ſen ſind in dem HErrn. Nicht weniger erfreulich iſt 
die Errichtung einiger Miſſions-Geſellſchaften innerhalb 
den Grenzen unſerer Kirche, welche zum Endzweck ha⸗ 
ben, fromme Jünglinge zu Voten Chriſti unter den ver- 
laſſenen Chriſtengemeinden unſeres Vaterlandes heran— 
zubilden. Mit großem Vergnügen vernehmen wir, daß 
eine ſolche Geſellſchaft im Staate Albany im verfloffe- 
nen Jahr mehr als 12,000 Thaler auf dieſes dringende 
Bedürfniß verwendet hat. 
Mit Empfindungen des gerührteſten Dankes gegen 
den HErrn ſeiner Kirche blickt unſer Herz und Auge 
beſonders auf diejenigen unſerer Gemeinden hin, welche 
einen lebendigmachenden Einfluß der Gnade Chriſti zu 
ihrer Aufweckung aus dem Sündenſchlafe, und eine 
reichliche Ausgießung des Geiſtes Gottes erfahren ha⸗ 
ben. Und durchlaufen wir die weite Landesſtrecke vom 
Niagara an bis zu den Wäldern von Louiſiana hinab, 
wie viele Chriſtenhäuflein werden auf derſelben angetrof⸗ 
fen, die zur Rettung ihrer unſterblichen Seelen erfah⸗ 
ren haben, daß der HeErr freundlich iſt. Welch ein 
herrliches Werk der allmächtigen Gnade hat nicht da 
und dort unter Hunderten und Tauſenden begonnen, die 


nun mit Ernſt zu fragen begonnen haben; Was ſollen 


wir thun, daß wir ſelig werden? 
(Nun werden in dieſem intereſſanten Synodal-Schrei— 


ben 93 Gemeinden in 30 verſchiedenen Breöbyterien: 
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namentlich genannt, in denen im verfloſſenen Jahre 
neue Erweckungen zur Buſſe und zum lebendigen Glau⸗ 
ben an den HErrn Jeſum unter den Einwohnern in bald 
größerem bald geringerem Umfang Statt gefunden haben.) 
Dieſe Erweckungen, fährt der Bericht fort, tragen un⸗ 
verkennbare Merkmale eines Werkes Gottes an ſich, 
und ſind ein erfreuliches Unterpfand, daß ſeine Huld 
und Gnade noch nicht von unſern Gemeinden gewichen iſt. 

Auch in unſern theologiſchen Seminarien findet ſich 
noch zu unſerer innigſten Freude eine Anzahl frommer 
Jünglinge, die ſich dem HErrn Jeſu zum Eigenthum 
übergeben haben, und Ihm zu dienen bereit ſtehen; 
aber es iſt beklagenswerth, daß in dieſem Zeitalter des 
Lichtes und der Aufweckung aus dem alten Schlaf des 
Irrthums und der Sünde noch ſo manche Lehrer einer 
falſchen und den Glauben der Chriſten zerſtörenden Re⸗ 
ligions-Philoſophie angetroffen werden. 

Dieß iſt beſonders der Fall in denjenigen Gemein⸗ 
den, die erſt kürzlich errichtet worden ſind, und noch 
nicht im Verband der Kirche Chriſti ſtehen, und dieſer 
Umſtand erfordert eine erhöhte Wachſamkeit und eine 
um ſo thätigere Theilnahme derjenigen Chriſtengemein⸗ 
den, welche bisher rein und lauter die Mittel der Gnade 
empfangen haben. Noch eine zweyte Bemerkung können 
wir nicht unterdrücken, welche uns die Geſchichte des 
verfloſſenen Jahres vor die Augen ſtellt. In einzelnen 
Gegenden unſeres Landes nämlich hat ſich ein ungewöhn⸗ 
licher Widerſtand gezeigt, welcher der Thätigkeit chriſt⸗ 
licher Anſtalten entgegengeſetzt wird, die eben darum, 
weil ſie ausſchließend die Ausbreitung des Reiches Got⸗ 
tes auf der Erde zum Zwecke haben, als eine Zierde 
unſeres Zeitalters betrachtet werden müſſen. Die Wahr⸗ 
nehmung dieſes Widerſtandes darf mit Recht als ein 
Kennzeichen von dem fortſchreitenden Einfluſſe dieſer 
heilſamen Anſtalten auf den Volks -Charakter betrachtet 
werden. Erſt als dort in der Offenbarung das Feuer 
Gottes vom Altare auf die Erde niederſiel, entſtanden 
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Stimmen und Donner und Erdbeben. Aber immerhin 
muß ein ſolcher Zuſtand der Dinge einen zunehmenden 
Geiſt des Gebeths und der Vorſicht von Seiten der 
Freunde Zions rege machen. Und es wird ihnen nie an 
einem glücklichen Erfolge unter Widerwärtigkeiten feh⸗ 
len, wenn Freundlichkeit und Veſtigkeit, Demuth und 
Beharrlichkeit beym Evangelium das Steuerruder führen. 

Die Ereigniſſe des verfloſſenen Jahres vermehren 
mächtiglich den Eindruck in unſerm Herzen, daß die 
Kirche Chriſti unaufhaltſam ſchnell einer entſcheidungs⸗ 
vollen Periode entgegeneilt. Es iſt ein Schmerz in un⸗ 
fern Herzen, aber es iſt nicht ein Schmerz der Hoff- 
nungsloſigkeit. Wir trauren über die großen Lücken 
Zions, und über die Lauheit, die ſich noch immer Vie⸗ 
ler bemächtigt hat, die ihrem von göttlicher Liebe bren- 
nenden, ſich ſelbſt aufopfernden Meiſter nicht nach- 
folgen wollen, ob ſie ſchon ſeinen Namen tragen. Wir 
beklagen den falſchen Eifer des Irrthums, ſo wie die 
fruchtloſe Feindſeligkeit gedankenloſer oder ungläubiger 
Menſchen gegen Anſtalten des thätigen Chriſtenthums. 
Aber Alles um uns her mahnet uns, das wir bald 
thun müſſen, was wir thun ſollen. Wie manche treue 
Knechte Chriſti ſind auch im verfloſſenen Jahre zu ih⸗ 
rem Gnadenlohne hinübergerufen worden; und wie man⸗ 
che Andere bedürfen auf dem großen Acker der Unter⸗ 
ſtützung, wenn ſie nicht unter der Laſt und Hitze des 
Tages erliegen ſollen. Wir freuen uns, daß die Stunde 
gekommen iſt, wo Keiner mehr kalt und gleichgültig auf 
beyden Seiten hinken darf. Iſt Baal euer Gott, nun 
ſo dienet ihm; iſts aber Jehova, ſo laſſet uns Ihm von 
ganzem Herzen und von ganzer Seele anhangen. In 
der frohen Zuverſicht, daß Tauſende von Chriſten in 
Nord-Amerika veſt und bleibend ihre Wahl getroffen 
haben, darf es uns um die Kirche Chriſti unter einem 
ſolchen Oberhaupte, wie Er iſt, nicht bange werden. 
Durch alles Nachtgewölke, das unſern Horizont umla⸗ 
gern will, bricht ein heiterer Strahl der frohen Hoffnung 
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durch. Mache dich auf, werde Licht, denn dein Licht 
kommt, und die Herrlichkeit des HErrn gehet auf über 
dir. Das iſt die Stimme des Königes von Zion an 
ſeine Gemeinde. Und wären auch die finſterſten Zeiten 
ihrer Trübſal nahe gekommen, ſo wird dennoch ihr Licht 
wachſen und zunehmen, bis der helle Tag der Gnade 
über die verfinſterte Erde herangebrochen iſt. 


WI 


ke nordamerikaniſcher Dong 
Geſellſchaften. 


1.) Aus dem Jahresberichte der vereinigten Miſſions- Geſell⸗ 
ſchaft für das heidniſche Ausland vom May 1823. 


Erlauben Sie, daß wir Ihre Aufmerkſamkeit zuerſt 
auf unſere Niederlaſſung im Dorfe 
Union | 
auf der Grenze der Groß-Oſagen-Indianer hinlenken, 
deren Geſchichte vom Ende des Jahres 1821 bis zum 
Merz 1823 wir kürzlich durchlaufen. Es freut uns, 
melden zu können, daß der Krieg, der eine Zeitlang 
zwiſchen den Groß⸗Oſagen und den benachbarten Che⸗ 
rokeſen gewüthet hat, und unſere Miſſions-Arbeiten 
mannigfaltig ſtörte, letzten Sommer ſein Ende erreicht 
hat. Am 30. July wurde unter der Vermittlung unſerer 
Regierung im Fort Smith eine Verſammlung der Häupt⸗ 
linge und Krieger von beyden Stämmen gehalten, und 
nach 12 Tagen der Streit glücklich beygelegt. Ungeachtet 
mannigfaltiger Kriegsgefahren blieben unſere Miſſionarien 
ſtandhaft auf ihren Poſten, und ſetzten, ſo weit es die 
Umſtände geſtatteten, ihre Arbeit unverdroſſen fort. 
Im Laufe des Jahres 1822 errichteten ſie mehrere 
nützliche Gebäude, und bauten 34 Jaucharten des Brach- 
feldes an, um unter Gottes Segen ihre Bedürniſſe nach 
und nach ſelbſt zu erzeugen, da im letzten Jahre die 
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Fracht der Bedürfniſſe, welche unſern dortigen Brüdern 
zugeſendet wurden, ſich auf nicht weniger als 1000 Tha⸗ 
ler belief. 

Ueber den allmähligen Fortgang der Schule fchreis 
ben unſere Miſſtonarien folgendes. „Unſere 4 Oſagen⸗ 
Knaben gedeihen und machen anſehnliche Fortſchritte 
im Leſen und Schreiben. Der älteſte derſelben iſt ein 
Sohn des Chefs Tally, der einmal ſeinem Vater im 
Regimente folgen wird. Wir haben ſie nebſt noch 3 
andern in unſerm Hauſe. Die Oſagen ſind, wie die 
Indianer überhaupt, der Arbeit ſehr abhold, und hal— 
ten ſie für eine Art von Sklaverey. Wir hoffen dieſes 
Vorurtheil werde bald ſchwinden und bereits haben un⸗ 
ſere rothen Indianer⸗Jungen die Arbeit liebgewonnen.“ 

Noch ſind die Miſſionarien mit der Erlernung der 
Indianer⸗Sprache und den Vorarbeiten für dieſelben 
beſchäftigt, und finden dieſelbe ſchwieriger als ſie An⸗ 
fangs geglaubt hatten. „Wir haben nunmehr, ſchreibt 
einer derſelben, 2000 Wörter geſammelt, und eine 
kleine Grammatik angelegt. Wir finden es ſehr ſchwer, 
dieſe Sprache in eine Form zu bringen; auch iſt ſie an 
Wörtern zur Bezeichnung religiöſer Begriffe ungemein 
arm. Aber was vermag nicht die Kraft Chriſti durch 
ſchwache Werkzeuge auszurichten! Oft lachen unſere 
Indianer über die neuen Dinge, die ſie hören, gemei⸗ 
mglich aber fragen fie mit der größten Angelegenheit 
nich unſerm Gott. Sie ſagen, wir wiſſen mehr hievon 
alz ſie, und ſolche Rede hätten ſie nie zuvor gehört. 
Sie wollen das Wort veſt halten, und immer darauf 
merken, denn wir werden ihnen immer die Wahrheit 
ſagen. Unſere Ausſichten werden immer erfreulicher. 
Dafür gebührt dem HErrn die Ehre. Wir hoffen, 
E': habe ſich aufgemacht, unter dieſen armen Indi⸗ 
anern ſein Zion aufzubauen.“ — 

In dem Tagebuch des Monats Julius finden ſich 
folgende Stellen. 
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Jul. 12. Der Chef Tally kam heute, feinen Sobn 
zu beſuchen. Er hatte ungünſtige Gerüchte vernommen 
die ihn veranlaßten, ſogleich zu kommen, um zu ſehen 
ob ſie wahr ſeyen oder nicht. Tally will morgen wieder 
nach Haufe, aber fein Sohn ſagte zu ihm: Morgen iſtz 
Sonntag, und ihr wollt nach Hauſe reiten? Der Vater 
willigte ein, bis Montag zu warten. 

Sonntag den 14. Jul. Tally wohnte unſerm Gottes⸗ 
dienſt bey. Nach demſelben ſagte er: über was habt 
ihr geſprochen? Ihr habt mich eingeladen zu kommen, 
aber ich habe kein Wort verſtanden. — Abends ſprachen 
wir lange mit ihm über den Glauben an einen einigen 
Gott. Nachdem er uns lange ſeine Vorſtellungen von 
Vielgötterey auseinander gelegt hatte, ſagten wir ihm: 
es gebe nur Einen Gott, der alle Dinge gemacht habe. 
Er fragte nun, wie viele Menſchen im Anfang gemacht 
worden ſeyen? und von welcher Farbe? wir ſagten ihn, 
Gott habe von einem Blute alle Menſchen gemacht, 
und darum ſehen wir auch ſein Volk als unſere Brüder 
an, und ſeyen gekommen ſie in göttlichen Dingen zu 
unterrichten. Er konnte kaum glauben, daß wir deſſel⸗ 
ben Urſprungs mit ihm ſeyen, und wunderte ſich über 
den Unterſchied zwiſchen ihm und uns. Wir ſagten 
ihm, ehmals ſeyen wir eben ſo unwiſſend geweſen, wie 
jetzt die Indianer find, aber die Bibel ſey uns in vori- 
ger Zeit zugeſendet worden, und dieſe hätten wir auch 
ihnen gebracht, damit fie nicht länger in der Finſterniß 
leben mögen. Er äuſſerte, daß wir mehr wiſſen als er, und 
daß er unſere Worte für wahr halte. Wir dürfen hıf- 
fen, daß Tally nach und nach die Wichtigkeit des chriſt⸗ 
lichen Unterrichtes einſehen wird. 

Frühe im November fand zu Union eine allgemein 
Verſammlung der Miſſionarien jener Gegend Statt, 
welche allen zu großer Ermunterung gereichte. Miſſiz⸗ 
nar Vaill ſchreibt hievon in ſeinem Briefe vom 15. 
November. 
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5 Wir hatten kürzlich zu Union eine Zuſammenkunft 
der Miſſionarien, welcher unſere Brüder von Dwight 
und Harmony beygewohnt haben. Wie wohl es unſern 
Herzen that, in den wichtigen Angelegenheiten unſeres 
Berufes uns miteinander brüderlich zu berathen, und 


aufzumuntern, kann ich Ihnen nicht mit Worten be⸗ 


ſchreiben. Es war eine ſeltene Erſcheinung, ſo viele 
Arbeiter am Werke Chriſti in dieſer Wildniß beyſammen 
zu ſehen.“ 

Wie mannigfaltig auch die Mühſeligkeiten und Ent⸗ 
behrungen waren, welche ſich beym Mangel an Lebens- 
Mitteln unſere Miſſionarien auf dieſer Station gefallen 
laſſen mußten, ſo richteten ſie doch die Ausſichten auch 
auf das allmählige Gelingen des heiligen Werkes, das 
Gott in ihre Hände legte. Sie ſchreiben in verſchie— 
denen Briefen: „Im Ganzen liegt viel Ermunterndes 
in dem ſtillen Segen, womit Gott unſere Arbeit unter 
den Oſagen an der Arkanſas begleitet. Wir beſitzen 
ihr Zutrauen, und ſie ſind überzeugt, daß wir ihnen 
Gutes thun wollen. Wir dürfen daher hoffen, daß un⸗ 
ter dem Beyſtande des HErrn, der alle Herzen regiert, 
dieſer Nomadeuſtamm bald der Wohlthat eines bürger— 
lichen Lebens und der Segnungen der Religion ſich 
erfreuen wird.“ — 


— — 


Groß⸗Oſagen-Miſſion. 


Nach manchen Krankheiten, welche die Angewöh⸗ 
nung an ein fremdartiges Klima unter der hier woh⸗ 
nenden Miſſions⸗Familie hervorbrachte, fieng ein Mit 
glied um das Andere an, ſich im Frühling 1822 wie⸗ 
der zu erholen. Zugleich öffneten ſich neue ermunternde 
Ausſichten für das Gelingen ihrer Arbeit unter dieſem 
Indianerſtamme, der ſie jetzt um ſo mehr obliegen konn⸗ 
ten, da ſie den Aufbau eines Schulhauſes und anderer 
Gebäulichkeiten ſo wie die Anpflanzung von 40 Morgen 
Ackerlandes unter dem Beyſtande des HErrn glücklich 
zu Ende gebracht hatten. Die Miſſionarien hatten eines 
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wachſenden Zutrauens unter den Indianern fich zu er⸗ 
freuen. Die Häuptlinge drückten ihre große Zufrieden 
heit mit der Schule aus, und um den Religionsunter⸗ 
richt beſſer benutzen zu können, bezogen ſie ihr altes 
Dorf, das nur 3 Stunden von der Miſſions⸗Station 
entfernt iſt. Nicht weniger begierig waren ſie den Bo⸗ 
den bauen zu lernen, und die Miſſionarien mußten in 
ihr Dorf kommen, und ſie unterrichten, wie man den 
Pflug zu führen habe. 

Zu gleicher Zeit nahm auch die Anzahl der Schüler 
bedeutend zu; und die Kinder waren aufmerkſam und 
fleißig. Mehrere derſelben waren nach dem Bibelunter⸗ 
richt ſehr begierig, und ſetzten ſich Stundenlang hin, 
um ſich aus der Bibel vorleſen zu laſſen. Ungemein 
ermunternd waren auf dieſe Weiſe die Ausſichten dieſer 
Miſſion, als auf einmal die traurige Nachricht einlief, 
daß der Congreß das bisherige Faktorey⸗Syſtem unter 
den Indianern aufgehoben und ſie dem freyen Verkehr 
mit den Pelzhändlern hingegeben habe, einer Menſchen⸗ 
Klaſſe, deren Grundſätze und Zweck bisher den India⸗ 
nern großen Schaden zugefügt hatten. Wirklich über⸗ 
zog auch bald eine Schaar dieſer Trödler das Land, 
und wußten die Häuptlinge der Oſagen zu bereden, 
daß fie ſich 25 Stunden weit von der Miſſſions⸗Station 
wegzogen. Dieß verurſachte der Miſſion und beſonders 
der Schule einen ſchweren Schlag. Die armen Kinder 
wurden wider ihren Willen genöthigt, mit ihren Eltern 
tiefer in die Wildniß hinein zu ziehen. Manche derſel⸗ 
ben bathen unter einem Thränenſtrom ihre Eltern, in 
der Schule bleiben zu dürfen, aber es konnte nicht ge 
ſchehen. Eine kleine Tochter zwang ihre Mutter, un⸗ 
terwegs umzukehren, und ihr wenigſtens noch ein Buch 
zu kaufen, um das was ſie gelernt hatte, nicht zu ver⸗ 
geſſen. Der Erfolg dieſer Verſetzung wird ſich erſt ent⸗ 
wickeln. Aber wie oft weiß nicht die weiſe Vorſehung 
unſeres Gottes widrigſcheinende Umſtände als Mittel 
zu benutzen, um die Erkenntniß des Heiles unter dem 
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verfinfterten Geſchlechte der Menſchen zu fördern. 
„Wir geben darum die Hoffnung nicht auf, ſchreibt 
einer dieſer Miſſionarien. Die beyden Stämme der 
großen und kleinen Oſagen wohnen jetzt nahe beyſam⸗ 
men, und wir können ſie von Zeit zu Zeit beſuchen, 
um ihnen Unterricht zu ertheilen. Können fie ſich ent- 
ſchließen, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken, ſo hat 
es den Vortheil, daß der Unterricht nicht ſo oft durch 
die Beſuche der Eltern unterbrochen wird.” 

Die Miſſionarien haben nun um ſo mehr mit allem 
Fleiß angefangen, die Sprache der Oſagen zu lernen, 
um ihnen in derſelben den unerforſchlichen Reichthum 

Chriſti verkündigen zu können. Wir dürfen getroſt hof⸗ 
fen, daß nach manchen Prüfungen des Glaubens und 
der Geduld auch in dieſer Wildniß die Sonne der 
Gnade bald aufgehen, und Heil und Friede über dieſe 
armen Volsſtämme verbreiten wird. Um dieſe Hoffnung 
in den Herzen unſerer Miſſionarien aufrecht zu erhal 
ten, zeigen ſich von Zeit zu Zeit liebliche Spuren, 
daß ihre Arbeit unter den Oſagen an der Arkanſas 
nicht vergeblich iſt in dem HErrn. 


Tuskarora Miſſion. 


Am Schluſſe unſeres letzten Jahresberichtes beſtand 
die kleine Miffions- Gemeinde auf dieſer Station aus 
22 indianiſchen Mitgliedern. Ein frommer Indianer⸗ 
Jüngling daſelbſt, Dennis Cuſſik, iſt indeß ſelig aus 
der Zeit gegangen, und ſein Hinſchied machte einen 
ſehr wohlthätigen Eindruck auf die andern Indianer⸗ 
Jünglinge. 

Der Zuſtand dieſer Station war im verfloſſenen 
Jahre eben nicht ſehr erfreulich. Einige Indianer 
hatten ein liebloſes Vorurtheil gegen den Miſſionar 
Crane gefaßt, und ſeine Lage ſo verdrüßlich zu machen 
geſucht, daß es augenſcheinlich darauf abgeſehen war, 
ihn von ſeinem Poſten zu vertreiben. Die Sache wurde 
von einem Abgeordneten der Geſellſchaft gründlich un⸗ 
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terſucht, und es zeigte ſich bald, daß alle Beſchwerden, 
die gegen ihn geführt wurden, ungegründet waren. 
Seine bisherigen Gegner geſtanden nun öffentlich ein, 
daß ſie bisher im Irrthum geſtanden haben, und mit 
den Erklärungen, die er ihnen gab, vollkommen zufrieden 
ſeyen. Die ganze Sache wurde nun gütlich beygelegt, 
und einer der Häuptlinge erklärte in der Verſammlung: 


Brüder! die Sache iſt nun zu Ende. Laßt uns nun 
allen Verdacht und Streit begraben, und Herrn Crane 
als unſern Lehrer aufnehmen. Wir alle wollen ihm an 
die Hand gehen, ihn lieben, und alles thun, was in 
unſern Kräften ſteht, ihm ſein ſchweres Geſchäft unter 
uns zu erleichtern. Und wenn wieder etwas gegen un⸗ 
ſeren Lehrer geſagt wird, fo wollen wir es nicht glau⸗ 
ben, und wenn es nöthig iſt, es ihm zuerſt ſagen, und 
damit ſolls ein Ende haben.“ — 


Miſſionar Crane ſchreibt vom 6. Jan. 1823. 


„Seit meinem letzten Briefe habe ich Gelegenheit 
gehabt, einen Theil meiner Zeit auf Hausbeſuche unter 
den Indianern zu verwenden, und ihnen in ihren Fa⸗ 
milienkreiſen die Liebe Chriſti zu den Sündern zu ver⸗ 
kündigen. Ich fand ſie in jeder Hütte willig, die 
Wahrheit zu hören, in den Meiſten derſelben ward ich 
mit der größten Herzlichkeit aufgenommen, in Andern 
glaubte ich einen gewiſſen Grad von Sorgloſigkeit um 
ihr Seelenheil wahrzunehmen. Mit großer Freude ward 
ich bey dieſen Beſuchen des Einfluſſes gewahr, den die 
einfache Wahrheit des Chriſtenthums auf die meiſten 
Familien dieſes Stammes ausübt, ſah aber dabey auch 
mannigfaltige Spuren der natürlichen Feindſchaft des 
Herzens gegen das Evangelium. Aber auch unter dieſen 
zeigten ſich Mehrere, die es laut zugaben, das Wort 
des großen Geiſtes ſey gut, aber ihr Verhalten gegen 
daſſelbe verwerflich. Meine Freude und meine Wonne 
find die wenigen redlichen Seelen, die den HErrn Je- 
ſum von Herzen lieb haben. Möge die Zahl derſelben 
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unter den Indianern bald recht groß und das Werk 
des Teufels zerſtört werden. — 


Einer ſeiner Indianer kam in ein ſehr ſchweres 
häusliches Leiden, das ſeine Geduld auf eine heiße 
Probe ſetzte. „Er kam zu mir, ſchreibt Herr Crane, 
und ſagte, ich bin ein Chriſt; ich darf nicht mehr als 
Indianer handeln. Ich habe die Sitte meiner Vorel⸗ 
tern weggeworfen; und das gute Wort iſt jetzt mein 
einziger Führer geworden. Die Geſetze meines Stam⸗ 
mes gelten mir nicht mehr, und ich kann bey ihnen keine 
Hülfe ſuchen. Ich wünſche das auch nicht. Vielmehr 
möchte ich hören, was der HErr über den Fall ſagt, 
in dem ich bin, und dieſem will ich folgen. Ihr ſeyd 
hieher gekommen, das Wort Gottes vor unſern Augen 
aufzuthun, und uns den rechten Weg zu zeigen. Ich 
gebe Euch meine Hand darauf; führet mich nach dem 
Willen des großen Geiſtes durch die Sache hindurch, 
und ich will folgen.“ 


Seneka⸗Miſſion. 


Da ſowohl auf dieſer Station als unter dem Tus⸗ 
carora⸗Stamm die Kinder ſehr unregelmäßig zur Schule 
geſchickt wurden, ſo fanden die Miſſionarien für nöthig, 
die Verordnung zu machen, daß von einem gewiſſen 
Alter an, die Indianerkinder ihrer Erziehung völlig über⸗ 
geben und in das Miſſionshaus zum Wohnen aufgenom⸗ 
men werden ſollen. Anfänglich fand der Vorſchlag große 
Schwierigkeiten, die jedoch ſich durch offene gegenſeitige 
Mittheilungen bald hoben, und ſo wurden nun 23 Kin⸗ 
der den Miſſionarien zur chriſtlichen Erziehung überlaſ⸗ 
fen. „Unſere Schule, fchreibt einer der Miffionarien, 
wird täglich anziehender. Die Fertigkeit, welche ſich 
die Indianerknaben und Töchter in ihrem Lernen ſo wie 
in den Geſchäften des häuslichen und bürgerlichen Lebens 
erwerben, iſt ein neuer Aufmunterungsgrund für alle 
Freunde der Miſſion, muthig in dieſem Werk des HErrn 
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fortzufahren. Manche derſelben leſen ſchon fließend 
das N. Teſtament, und fangen an, fertig engliſch zu 
ſprechen. 

Beſonders zeichnet ſich in dieſem Stamme eine An⸗ 
zahl junger Häuptlinge aus, welche unter einem unver⸗ 
kennbaren Einfluß der Gnade und Erkenntniß Jeſu Chriſti 
leben, und ſich durch Wort und Wandel für das Evan⸗ 
gelium entſchieden haben. Von der Feyerlichkeit, bey 
welcher 4 dieſer Häuptlinge durch die Taufe in die Kir⸗ 
che Chriſti aufgenommen wurden, ſchreibt einer der 95 
ſionarien folgendes: 


„Nachdem A wackere junge Senekas-Indianer, die 
ſeit einigen Jahren im Chriſtenthum von uns unterrich⸗ 
tet worden waren, die Aufrichtigkeit ihres Glaubens an 
den HErrn Jeſum und ihres Wunſches erprobt hatten, 
durch die heilige Taufe mit Ihm vereinigt zu werden, 
beſchloſſen wir, nach den erforderlichen Vorbereſtungen 
das Verlangen ihres Herzens zu erfüllen. In einer 
feyerlichen Verſammlung ſtellten wir ihnen nochmals die 
hohe Wichtigkeit der Chriſtenlaufbahn, in welche ſie ein⸗ 
zutreten wünſchen, und der Verpflichtungen vor, die ſie 
von nun an als Mitglieder des Volkes Gottes auf ſich 
nehmen. Sie drückten den wärmſten Dank aus für den 
Unterricht, den fie empfangen hatten, und die aufrich- 
tige Geſinnung ihres Herzens nicht mehr ſich ſelbſt zu 
leben, ſondern dem HErrn, der für ſie geſtorben und 
auferſtanden iſt. 

Samſtags den 12. April hatten wir eine Verſamm⸗ 
lung, um unſere 4 junge Indianer⸗Chefs in den klei⸗ 
nen Kreis ihrer chriſtlichen Brüder einzuführen. O 
möge der Liebesbund mit ihnen nicht blos für dieſe 
Zeit ſondern für die ganze Ewigkeit geſchloſſen worden 
ſeyn! Ein lieblicher Frühlings⸗Morgen brach Sonntags 
den 13ten an, an dem fie durch die heilige Taufe dem 
dreyeinigen Gott geweiht werden ſollten. Nach einem 
eindringlichen Vortrage über 1 Cor. 6, 20. traten die 
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Täuflinge an den Altar hervor, legten ein feyerliches 
Bekenntniß ihres Glaubens ab, und drückten ihr Ver⸗ 
langen aus durch die heilige Taufe in die Gemeinſchaft 
der Gläubigen aufgenommen zu werden. Nun knieten 
ſie nieder und empfingen die heilige Taufe auf den Na⸗ 
men des dreyeinigen Gottes. Es waren dabey über 150 
heidniſche Indianer zugegen, die ſich ſehr ruhig betru⸗ 
gen. Geprieſen ſey der Name des HErrn, der in die 
ſer heidniſchen Wildniß nun das erſte Gemeindlein ge⸗ 
pflegt hat. Möge es bald wachſen und zunehmen zu ſei⸗ 
nem Preiſe, damit auch dieſer Winkel der weiten Erde 
ſeines Lobes voll werde. 


Cataraugus⸗Miſſion. 


Schon in dem vorigen Berichte wurde gemeldet, daß 
einige Indianer⸗Häuptlinge dieſer Gegend den ſehnli⸗ 
chen Wunſch ausdrückten, daß unter ihnen eine Schule 
errichtet, und ihre Kinder im Chriſtenthum unterrichtet 
werden möchten. Miſſionar Thayer erhielt daher den 
Auftrag, mit ſeiner Familie ſich als chriſtlicher Lehrer 
unter dieſem Stamm niederzulaſſen. Bey feiner An⸗ 
kunft wurde er von dem größeren Theil der dortigen In⸗ 
dianer⸗Chefs aufs freundlichſte aufgenommen, aber an⸗ 
dere widerſetzten ſich aufs heftigſte, daß das Chriſten⸗ 
thum unter ihrem Stamm eingeführt werden ſoll, und 
erklärten laut in der Verſammlung, wenn ein Schulhaus 
erbaut werden ſollte, ſo würden ſie daſſelbe mit ihren 
Aexten niederhauen. 

Unter dieſen Umſtänden ward für rathſam gehalten, 
mit dem Bau des Schulhauſes zu warten, bis der hef⸗ 
tige Widerſtand ſich einigermaßen gelegt haben würde. 
Auch wurde beſchloſſen, daß Miſſionar Thayer ſich in⸗ 
deß auf einem benachbarten Hof, etwa 2 Stunden vom 
Indianerdorf, zurückziehen ſollte, wo ſich die dem Chri⸗ 
ſtenthum geneigten Indianer zum Unterricht und Gottes⸗ 
dienſt einfinden würden. Da der Widerſtand nicht nach⸗ 
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ließ, ſo beſchloſſen die chriſtlichen Häuptlinge, an die⸗ 
ſem Ort eine Schule für ihre Kinder zu errichten, und 
verſprachen, für die Erhaltung derſelben zu ſorgen. — 
Es wurde nun ein Haus aufgerichtet, und 16 Indianer⸗ 
Kinder vom 7—14 Jahre feyerlich der Pflege und der 
chriſtlichen Erziehung der Miſſionsfamilie übergeben. 
Am 15. Januar 1822 kam nun eine große Anzahl In⸗ 
dianer zuſammen, um die Schule feyerlich einzuweihen, 
bey welcher Gelegenheit einige Häuptlinge eine Anrede 
an die Verſammlung hielten. Der alte Capitain Crow 
ſtand auf, und ſagte, indem er ſich an den Diane 
wandte: 

Brüder! Dies iſt ein Tag der Freude, ein Tag, der 
unſere Herzen froh macht. Wir danken dem großen 
Geiſt, daß es uns erlaubt iſt, bey dieſem feſtlichen An- 
laß zuſammen zu kommen. Es iſt noch kein Jahr, daß 
wir die fromme Geſellſchaft um einen Lehrer für uns 
und unſere Kinder gebethen haben. Wir bekamen bald 
eine Antwort von derſelben, daß ſie uns einen Mann 
ſchicken wolle, wie wir ihn brauchen. Wir waren daher 
froh, als wir Euer Angeſicht zum erſtenmal ſahen, und 
heute noch froher, daß wir ſehen dürfen, Ihr meynet es 
gut mit uns und wollet uns und unſere Kinder gute 
Dinge lehren. 

Brüder! Wir danken dem großen Geiſt, und danken 
Euch, daß Ihr willig geweſen ſeyd Vater und Mutter 
und alle Freunde in Euerm Lande zu verlaſſen, und hie⸗ 
her zu kommen, um unter uns zu leben. Seit wir 
Euer Angeſicht gefehen haben, haben wir mit manchen 
Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, aber der gute Geiſt, 
der Alles wohl macht, hat uns durch alle Anfechtungen 
und Finſterniſſe glücklich durchgebracht, daß wir das hei⸗ 
tere Licht dieſes Tages ſehen dürfen. Nun erblicken wir, 
was wir ſo lange gewünſcht haben, ein Haus zum Un⸗ 
terricht, und einen Lehrer, der uns und unſere Kinder 
in der Wahrheit unterrichtet. 

Brüder! 


l 249 


Brüder! Ihr ſehet unſere Kinder, die meiſten von 
ihnen ſtehen hier vor Euch. So weit haben wir ſie gebracht; 
aber nun nehmen wir ſie aus unſeren Armen und geben 
ſie Euch. Laßt ſie Eure Kinder ſeyn. Wir wünſchen, 
daß Ihr der Vater und Eure Frau die Mutter derſel⸗ 
ben ſeyn mögen. Wir ſetzen großes Zutrauen in Euch, 
und wir find es gewiß, daß Ihr demſelben entfprechen 
werdet. Unterrichtet dieſe Kinder in allen Dingen, die 
Ihr für gut haltet und erziehet ſie nach der Weiſe, wie 
die Frommen ſind unter dem weißen Volk beſonders in 
den Sachen des Evangeliums. Ihr habt uns von Jeſu 
Chriſto, dem Sohn des großen Geiſtes geſprochen. 
Sagt dieſen Kleinen ſolche ſüße Dinge, und wir wer— 
den Euch dafür danken, und unſere Kinder werden 
Euch dafür danken, immerdar.“ 

Nach dieſer Feyerlichkeit die ſehr rührend war, 
zogen die Kinder ihre ſchmutzigen Indianerpelze aus, 
und es wurden ihnen ſehr einfache aber reinliche Klei⸗ 
der nach europäiſcher Weiſe gegeben. Alles freute ſich 
in dieſer Wildniß der neuen chriſtlichen Schule, und 
der Kinder, die jetzt für den HErrn erzogen werden 
ſollen. 

Wenige Tage darauf kam der Kriegs⸗Oberſte mit 
einigen ſeiner Krieger, und brachte 10 Scheffel Korn 
und drey kleine Schweine zum Unterhalt der Kinder. 
Der Anblick der Schule ſchien ſie hoch zu erfreuen. 
Bald darauf brachte der Oberſte Indianer-Anführer 
noch zwey Knaben, führte ſie in die Schule ein, und 
redete die Kinder alſo an: 

„Meine Kinder! Ich betrachte mich als Euern 
Großvater. Nun hört mir zu. Ich habe ein paar 
Worte Euch zu ſagen. Ihr müßt aufmerken, daß ihr 
es verſtehet. Sehet auf! hier ſind zwey neue Knaben, 
die gerne mit Euch lernen wollten. Ihr müßt freund⸗ 
lich untereinander ſeyn, und es machen, wie Brüder 
und Schweſtern thun. Habt einander lieb, und folget 
euerm Lehrer, und laßt mich nie hören, daß eines von 
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euch feinen eigenen Weg geht, und ungehorſam iſt. Ihr 
müßt Euern Lehrer für euern Vater und ſeine Frau 
für eure Mutter halten und alſo ehren, und immer gerne 
thun was ſie ſagen. Eure Väter und eure Mütter 
wünſchen, daß ihr beſſere Sitten annehmen möget, als 
ſie ſelber haben. Und darum haben wir in euern neuen 
Vater und in eure neue Mutter unſer Vertrauen geſetzt, 
und wir wünſchen, daß ihr es auch ſo macht. Was 
euer Lernen betrifft, ſo dürft ihr den Muth nicht ver⸗ 
lieren, harret nur aus, und ſammelt die guten Lehren, 
die euch gegeben werden, wie einen köſtlichen Schatz, 
ſo werdet ihr als brauchbare Söhne und Töchter unter 
unſerm Stamm aufwachſen.“ 

Nun ſtand auch noch der alte ehrwürdige Indianer 
Capitain Crow in dem Kinder- Kreife auf, und ſprach 
folgendes zu ihnen: 

Meine Kinder! Obſchon der Tag beynahe verfloſſen 
iſt, ſo muß ich doch noch ein paar Worte zu euch ſpre⸗ 
chen. Ich denke, ihr werdet mir aufmekſam zuhören. 
Ich rede zu euch, weil eure Väter und Mütter es 
verlangt haben. Ich wünſche, ihr möget es recht fühlen, 
daß ſie euch darum hieher verſetzt haben, um beſſere 
Dinge zu lernen, als die alten Indianer⸗Wege find, 
deren wir alle müde geworden ſind. Zu euerm eige⸗ 
nen Beſten haben wir euch in dieſe Schule verſetzt, um 
fleißig das aufzufaſſen, was euch zu lernen und zu 
thun angewieſen wird. Darum ſeyd gehorſam euerm 
Lehrer, in deſſen Hand wir euch übergeben haben. 
Seyd aber auch freundlich gegen einander und habt 
einander lieb. Sprecht nur milde ſüſſe Worte mit⸗ 
einander, daß keines das Andere beleidige. Wir eure 
Aelteſten und Eltern, wir ſchämen uns der Wege 
in denen wir bisher gewandelt haben, und wünſchen, 
dieſe alte ſchlechte Indianer⸗Weiſe ganz und gar zu 
verlaſſen, und bey dem weißen Volk in die Schule zu 
gehen. Denn Viele derſelben ſind viel beſſer, nicht 
blos im Lernen und im Fleiß, ſondern beſonders in 
der Religion. 
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Wir eure Aelteſten und Eltern bethen täglich aus 
dem Herzen zu dem großen Geiſt dort oben, daß Er 
dieſe guten Unternehmungen gelingen laſſe, und daß 
ihr aufwachſen möget als wahre Chriſten, und am 


Ende die Achtung und Liebe der Frommen unter dem 


weißen Volke gewinnen. 

Ihr Knaben und Töchtern, merket was ich euch 
fage, und vergeßt es nicht. Wenn ich ſchon längſt 
geſtorben bin und Viele andere mit mir, ſo werdet ihr 
auf dieſe Zeit zurück blicken, und dem großen Geiſte 
danken, daß eure Aelteſten das freundliche Anerbieten 
der frommen Geſellſchaft angenommen und euch auf 
dieſem guten Weg des Lebens auferzogen haben.“ — 

Mit Vergnügen fügt die Committee zum Schluſſe 
noch bey, daß auch die bisher feindſelige Heidenparthey 
beſſere Geſinnungen angenommen hat, und daß ihre 
Häuptlinge bereits unſern Miſſſonar fragen ließen, ob 
nicht auch ihre Kinder in die Schule aufgenommen 
werden könnten. 

Unſere Geſellſchaft hat nun einige hoffnungsvolle 
Indianerjünglinge in die Miſſionsſchule nach Cornwall 
verſetzt, um zu Lehrern ihrer Stämme erzogen zu wer⸗ 
den, und von ihrem Gedeihen erhalten wir die erfreu⸗ 
lichſten Zeugniſs 2 


2.) Aus dem Berichte der amerikaniſchen , > Mife 
ſions⸗Geſellſchaft vom Jahr 1822 
In dieſem gehaltreichen Berichte, aus dem wir einige 
Stellen ausheben, heißt es unter andern: 
In die neuen Niederlaſſungen von Ober⸗Canada ſind 
2 Mifiionarien, Reed und K. Smith, abgeſendet worden. 
Nicht ohne dankbare Rührung gedenkt unſere Conferenz 
der lieblichen Fortſchritte, welche die Erkenntniß des 
Evangeliums in einer Gegend gemacht hat, wo das Volk 
vor der Ankunft unſerer Miſſtonarien daſelbſt aller chriſt⸗ 
lichen Erbauungs- und Unterrichtsmittel entbehren mußte, 
und wo unter dem ſegnenden Beyſtand des HErrn durch 
R 2 
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dieſe Herolde des Heiles bereits Tauſende zum Lebens. 
Quell des Wortes Gottes herbeygeführt wurden, von 
denen bereits Einige als brauchbare Werkzeuge zur För⸗ 
derung des Reiches Gottes ſich durch die That bewieſen 
haben. Vermittelſt der Arbeiten unſerer Miſſionarien 
haben nun auch die Aermſten und Verlaſſenſten im Volke 
Gelegenheit gefunden, ſo bald ſie nur ernſtlich wollen, 
mit ihrem Gott und Erlöſer und dem Wege zur Selig— 
keit bekannt zu werden. — 

In einem ſeiner Briefe meldet Miſſionar Reed: 
„Es war uns bey unſerer Ankunft in dieſem Lande vor 
Allem darum zu thun, den fittlich-religiöfen Zuſtand der 
Einwohner genauer kennen zu lernen, und die beſten 
Mittel zu erkennen, durch welche ihrem großen Bedürf⸗ 
niß nach chriſtlicher Erkenntniß geholfen werden möchte. 
Wir fanden bald, daß die neuen Anſiedler dieſer Gegenden 
ein ſonderbares Gemiſch der verſchiedenartigſten Menſchen 
ſind, die in Hinſicht auf Religion und chriſtliche Erbau⸗ 
ungsmittel ſehr verſchieden dachten. Sie nahmen uns in⸗ 
deß freundlich auf, und Alle drückten den Wunſch aus, 
daß ihnen das Evangelium verkündiget werden möchte. 
Um die verſchiedenen, weit auseinander gelegenen Nieder- 
laſſungen mit dem Worte Gottes zu beſuchen, mußten 
wir uns zu großen und beſchwerlichen Wanderungen 
entſchließen, die wir beym gänzlichen Mangel an We⸗ 
gen durch die dichten Waldungen nur zu Fuß machen 
konnten. Ein kleiner Compaß in der Taſche diente uns 
zum Wegweiſer, da wir oft 9 Stunden zurücklegten, 
ohne die Spur eines Menſchen anzutreffen. 

Obgleich alle den Wunſch ausgedrückt hatten, daß 
wir zu ihnen kommen und ihnen das Wort Gottes ver- 
kündigen möchten, fo wohnten doch anfänglich nur We- 
nige dem Gottesdienſte bey, an Wochentagen 4—5 Zu⸗ 
hörer und an den Sonntagen nicht viel mehr. — Im 
Kampfe mit den mächtigen Schwierigkeiten, die alle 
erſten Anſiedler zu überwinden haben, war die ganze 
Aufmerkſamkeit der Meiſten nur auf zeitliche Dinge 
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hingerichtet, und es war ſchwer, ſie in ihren Geſchäften 
auf etwas Anderes und höheres hinzulenken. Selbſt der 
Sonntag ward nicht gefeyert, ſondern zu irdiſchen 
Geſchäften verwendet, und Manche, die früher einen 
Funken des Lebens aus Gott an ihren Herzen erfahren 
hatten, waren jetzt kalt und gleichgültig geworden, und 
ſchienen die Spur des göttlichen Lebens verloren zu 
haben. 

Aber geprieſen ſey der Name unſers Gottes, die 
Sache hat ſich geändert. Eine wunderbare Umwand⸗ 
lung in der Denkart und dem Leben vieler Anſiedler 
ward bald ſichtbar, und zwar faſt an allen den Orten, 
wo das Evangelium verkündigt wurde. Jetzt ſind un⸗ 
ſere Bethhäuſer mit Menſchenſchaaren angefüllt, die 
auf das Wort der Seligkeit harren, und da und dort 
fragt eine Seele: Was ſoll ich thun daß ich ſelig werde? 
Oft ergreift unſere Herzen eine heilige Wonne, wenn 
wir ſie von weiter Ferne her in großen Schaaren zu 
dem Hauſe des HErrn wandern ſehen. In den Städ⸗ 
ten Esquaſing und Chinquacouſy hat der HErr die Ein⸗ 
wohner mit einer mächtigen Belebung ſeiner Gnade 
heimgeſucht. Beſonders wirkſam zeigt ſich das Wort 
Gottes in den jugendlichen Gemüthern; und das Werk 
der Gnade ſcheint immer weiter ſich auszubreiten. 

Im October 1822 hielten wir unſere erſte allgemeine 
Verſammlung, theilten das Häuflein der Gläubigen in 
6 Geſellſchaften ab, und nahmen in einem feyerlichen 
Gottesdienſte 70 neue Mitglieder auf. Viele derſelben 
waren abgeriſſene Glieder irgend einer Kirchengemein⸗ 
ſchaft in Europa und Amerika geweſen, und ſeit ihrer 
Einwanderung ohne alle religiöſe Vereinigung geblieben, 
Andere ſind jetzt erſt zur Kirche Chriſti durch die heilige 
Taufe hinzugelaſſen worden. Am erfreulichſten iſt dabey 
der Umſtand, daß ſich bey Vielen ihr Chriſtenthum 
nicht blos in Worten und frommen Rührungen ſondern 
durch ihren umgeſchaffenen Sinn und Wandel als Werk 
Gottes offenbart. 
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In 2 Sonntags⸗Schulen werden 50 — 60 Kinder 
unterrichtet. Dieſe Schüler ſcheinen wichtige Pflanz⸗ 
ſtätten des Chriſtenthums in dieſen neuen Colonien zu 
werden. Eine neue Kirche iſt vollendet, und zwey Andere 
begonnen. Wahrlich der HErr iſt unter dieſem Volke, und 
Er wird ſich noch herrlich in dieſem Lande offenbaren. 

Dieſer ganze große Landesſtrich iſt erſt ſeit 2 Jahren 
von den Einwanderern in Beſitz genommen und angebaut 
worden. In jedem der beyden Stadt-Bezirke von Es⸗ 
quaſing und Chinquacouſy haben ſich etwa 150 Familien 
angeſiedelt; und täglich wandern neue Schaaren von 
Ankömmlingen ein. Nicht weniger nehmen die Stadt⸗ 
Bezirke von Torento, Trafalgar, und Erin unſere Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch. Aber auch dieſe umfaſſen 
noch nicht den ganzen Grund und Boden, der unſerer 
Hülfe durch das Evangelium Chriſti bedarf. Von allen 
Seiten tönt in Ober - Canada der Ruf: Kommt, und 
helfet uns! In Albion, Caledon, Eramoſa, und Nelſon 
würde das Volk einen Boten Chriſti mit Freuden auf⸗ 
nehmen, und wir wünſchen daher, daß unſere Geſell— 
ſchaft wenigſtens noch einen Miſſionar uns bald zu 
Hülfe ſenden möchte,” 

Von den Miſſionsverſuchen dieſer Geſellſchaft unter 
den Indianern des weſtlichen Gebietes von Nord⸗Amerika 
meldet der Bericht folgendes: 

„Bey unſerer letzten Ohio⸗Conferenz wurde Prediger 
B. Finley als Miſſionar unter den Wyandott-India⸗ 
nern ernannt, und ihm die Anweiſung gegeben, wo 
möglich Schulen für die Indianer⸗Jugend daſelbſt zu 
errichten. Dieſer Miſſionar erfreute unſere Conferenz 
mit folgendem Schreiben, das er unter dem 4. Novemb. 
1821 vom obern Sandusky uns zugeſendet hat: 

„Ich verließ mit 2 Wagen, die mein Gepäck und 
alle landwirthſchaftlichen Erforderniſſe zur Anleitung im 
Ackerbau enthielten, am 8. Okt. meine bisherige Woh⸗ 
nung, um unter den Wyandott-Indianern als chriſtli⸗ 
cher Lehrer und Erzieher mich niederzulaſſen, kam nach 
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8 beſchwerlichen Reiſetagen hier am obern Sandusky 
unter denſelben an, und fing ſogleich an, ein kleines 
Haus zu bauen, um vor Wetter und Sturm ein Obdach 
zu haben. Schon bin ich bey angeſtrengter Arbeit mit 
meiner Hütte fertig geworden, und ungeachtet ich unter 


wilden Menſchen leben, und mich aufs äuſſerſte anſtren. 


gen muß, fo fühle ich doch, daß der HErr mit mir iſt, 
und ich habe ſchon köſtliche Stunden in dieſer Wildniß 
genoſſen. Ich werde in dieſer Einſamkeit zum inbrün⸗ 
ſtigen Gebeth um die Bekehrung dieſes Volkes mächtig 
hingezogen. Ich habe es ſchon dreymal verſucht, ihnen 
an den Sonntagen das Evangelium zu verkündigen, 
und unſere Verſammlungen ſind ſehr geſegnet geweſen. 
Einer ihrer Häuptlinge, Seutraſch, einer unſerer Alte 
ſten Bekehrten, iſt Aelteſter des kleinen Indianer ⸗Ge⸗ 
meindleins, und wirkt ſehr im Segen. Eine unſerer 
Indianer⸗Schweſtern, die viel gelitten hat, ſagte kürz⸗ 
lich zu mir: „Theurer Bruder, ich danke Gott, daß Ihr 
noch einmal zu uns gekommen ſeyd, und ich preiſe den 
guten Geiſt, daß ich noch einmal von Euch ſein Wort 
hören darf. Es hat mir viel Kraft gegeben. Und nun 
iſt meine Seele voll Liebe zu Jeſu und zu ſeinem Volke, 
und ich bin bereit zu ſterben. Nur meine Kinder hal⸗ 
ten mich noch auf, ich fürchte, ſie möchten auf immer 
verloren gehen.“ — Nun fing ſie an, dieſelben zu erin⸗ 
nern, jetzt den HErrn zu ſuchen, weil jetzt dazu die 
beſte Zeit ſey. 

Im Aeußern habe ich mit großen Hinderniſſen und 
Schwierigkeiten zu kämpfen, aber ich hoffe ſie durch 
die Gnade Chriſti zu beſiegen. Die Ausſichten, unter 
dieſen Kindern der Wildniß nützlich zu ſeyn, ſind eine 
Freude für mein Herz. Sie wollen ſich Alle gern im 
Chriſtenthum unterrichten laſſen, und wünſchen daſſelbe 
für ihre Kinder. Ich könnte in kurzer Zeit 50 Kinder 
haben, die bey mir wohnen und leben, hätte ich nur 
die Mittel dazu. Mit 14 derſelben habe ich jetzt eine 
kleine Schule angefangen; und dieſe machen große Fort⸗ 
ſchritte im Lernen. 
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Die Seneka wollen gleichfalls 15 — 20 ihrer Kinder 
uns zum Unterricht und zur Erziehung übergeben. Vier 
unſerer Häuptlinge gaben mir die Erlaubniß, ſo viel 
Land umzubrechen, und als Eigenthum der Miſſion in 
Empfang zu nehmen, als mir immer beliebt. Ich darf 
glauben, der HErr hat eine weite Thüre vor uns auf⸗ 
gethan, um dieſem Volke Gutes zu thun, und die 
heilſame Erkenntniß ſeines Namens überall hin unter 
demſelben auszubreiten. Für das erſte Jahr werden 
wir freylich 2000 — 3000 Thaler zu unſerer Nieder⸗ 
laſſung bedürfen, aber ich darf getroſt hoffen, daß ſie 
ſich bald ſelbſt erhalten wird. Es iſt mein inbrünſtiges 
Gebeth zu Gott, daß Er die Herzen unſerer Freunde 
öffnen möge, dieſes Opfer der Liebe Ihm willig darzu⸗ 
bringen. Hätte ich nur das Geld, das jährlich in Ihrer 
Stadt auf das Tabakrauchen verwendet wird, wie Viele 
dieſer nackten wilden Kinder könnte ich kleiden und 
wwelce und unterrichten. 

Läßt es mir der HErr aus Gnaden gelingen, ſo bin 
ich mit feiner Hülfe entſchloſſen, nicht blos dieſen Volks⸗ 
ſtamm, ſondern auch die Delawaren, Senekas, Tauways 
und Tſchippeways mit dem Evangelio Chriſti zu beſuchen. 
Die beyden letzten Stämme wohnen am Tſchaganga, etwa 
120 Stunden von hier. Mein Dollmetſcher ſpricht alle 
dieſe Sprachen, und der HErr hat ihn gründlich bekehrt, 
und willig gemacht, überall hin mit mir zu gehen. 

Mein Herz iſt von einer himmliſchen Flamme ange⸗ 
regt; und ich kann getroſt meinem Gott vertrauen, daß 
Er mit mir ſeyn, und Sein Werk ſegnen wird.“ — 

Von den Ereef- Indianern wird in diefem inte 
reſſanten Berichte foldendes gemeldet. 

„Auf unſerer letzten Jahres -Conferenz in Süd⸗Caro⸗ 
lina wurde der Prediger W. Capres als Miffionar an⸗ 
geſtellt, und ihm der Auftrag ertheilt, die benachbarten 
Indianerſtämme zu beſuchen, und die nöthigen Einlei- 
tungen zur Anlegung von Schulen und Miffionsftellen 
unter denſelben zu treffen. Das erſte Augenmerk war 
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auf die Creek⸗Indianer gerichtet, welche innerhalb des 
Gebietes dieſes Staates wohnen. Dieſen machte Mif- 
fionar Capres einen freundlichen Beſuch, von welchen 
derſelbe aus Coweta vom 5. Sept. 1821 folgendes meldet: 
In Begleitung des Obriſt Blunt habe ich die Creek— 
Indianer beſucht, und Alles gethan, was ſich in dieſem 
Augenblick thun läßt, um unter denſelben eine Miſſion 
zu errichten. Schon iſt von der Volks verſammlung die 
Erlaubniß gegeben, daß ein Bote Chriſti ſich unter 
ihnen niederlaſſen darf. Ich glaube, daß wir mit der 
Errichtung von wenigſtens 2 Schulen den Anfang ma⸗ 
chen ſollten. Auf jedem unſerer Schritte vorwärts dür⸗ 
fen wir die Fingerzeige einer gnädigen Vorſehung un⸗ 
ſers Gottes wahrnehmen. Möge Er die Herzen ſeiner 
Kinder bereitwillig machen, daß ſie zur Förderung ee 
Reiches auf der Erde freudig die Hände ausſtrecken. 
„Nach ſpätern Nachrichten, die der würdige Biſchof 
M' Kendren in feinem Briefe mittheilt, geht es mit den 
erſten Anfängen dieſer Miſſion unter den Creeks-In⸗ 
dianern ſehr gut. Schon iſt ein Haus für eine Schule 
aufgerichtet, wobey die Creeks willige Dienſte geleiſtet 
haben. Die Conferenz fand daher für gut, noch zwey 
Gehülfen dem Miſſtionar Capres zu Hülfe zu ſenden, 
und der ehrwürdige Greis, Prediger Iſaak Smith, der 
ſchon im Jahr 1786 unter den Indianern gearbeitet 
hat, hat freywillig ſich zu dieſer Sendung angeboten, 
um ſeine letzte Kraft im Dienſte des großen Welthei⸗ 
landes unter den Heiden zu verzehren. Seine alte fromme 
Lebensgehülfin iſt mit ihm in die Wildniß hineingezogen. 
Unſer liebe Bruder, Prediger Hammill, hat ſich an 
dieſes ehrwürdige Paar angeſchloſſen, und begleitet ſie. 
O wie manches inbrünſtige Gebeth für ſie und wie man⸗ 
che Thräne der Liebe floß aus unſern Augen, als ich 
ihnen im Namen des HErrn und ſeiner Gemeinde den 
Segen des HErrn auf ihre Pilgerſchaft mitgab. Wir 
empfehlen ſie dem Gebethe aller Glaubigen auf der Erde.“ 
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Nachrichten von einzelnen Miſſions⸗Stationen 
unter den Indianern. 


Pin an 
1. Union. Station. 


Auf dieſer Station unter den Oſagen an der Arkanſas 
arbeiten gegenwärtig zwey verheurathete und 6 unver⸗ 
heurathete Miſſions⸗Geſchwiſter, die mit ihren Kindern 
eine Miſſions⸗Familie von 22 Seelen ausmachen. — 
Dieſe langte am 18. Febr. 1821 auf der Stelle an, wo 
ſie ſich jetzt angeſiedelt haben, und die den Namen Union 
trägt. Bereits iſt von den Miffionarien eine Anzahl 
Häuſer in dieſer Wildniß aufgerichtet, auch ſind über 
100 Jaucharte Ackerlandes von denſelben angepflanzt, 
und eine kleine Schule begonnen worden. Aus ihrem 
Tagebuch heben wir einige Stellen aus. 


a) Aus dem Tagebuch der Miſſtonarien vom Jahr 1822 
und dem Anfang 1823. 


Jul. 6. 1822. Zwey Indianer kamen dieſen Abend 
bey uns an, die ſeit mehreren Monaten eine Jagd⸗Par⸗ 
thie zu den Felſenbergen gemacht haben. Sie waren 
völlig ausgehungert, da ſie 4 Tage lang nichts zu eſſen 
gehabt hatten. So läßt ſich der Jäger alle Widerwär⸗ 
tigkeiten gefallen, und der chriſtliche Miſſionar ſollte 
klagen? Sie haben uns von ihrem weiten Streifzug 
viele Nachrichten mitgebracht. Sie fanden auf der Seite 
des Gebirges zahlreiche Indianerſtämme, unter denen 
ſie die Jataner, die Kamanſchen, die Kieways, die 
Anäapohus und Crus nannten. Dieß ſind lauter her⸗ 
umziehende Zigeuner⸗ Stämme. Dieſe Leute hat die 
Jagd bis nach Neu⸗Mexiko hinab geführt. Dort erfuh⸗ 
ren fie, daß auf der Weſtſeite des Felſengebirges meh⸗ 
rere wandernde Volksſtämme herumziehen, die zum Theil 
den römiſch⸗katholiſchen Glauben angenommen haben. 
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Die Nawahus z. B. die 60 Stunden nördlich von San⸗ 
ta Fa ſich niedergelaſſen haben, ſind ein begütertes Volk, 
das Viehzucht und Landbau treibt, und zum Chriſten⸗ 
thum ſich bekennt. Das ganze Land bis an die Ufer 
des ſtillen Meeres hinüber, ſchließt unſtreitig eine große 
Volksmenge in ſich, die noch kein Miffionar beſucht hat. 
Die Zeit wird kommen, wo auch dieſem Lande die Herr 
lichkeit des HErrn aufgeht. 

Jul. 12. Der Chef Tally kam heute um re jun. 
gen Sohn Philipp, der bey uns erzogen wird, zu be— 
ſuchen. Er iſt immer über denſelben bekümmert, und 
kann ſich faſt nicht darein ſchicken, ohne denſelben auf 
die Jagd zu gehen. Zugleich wird ihm auch manches 
Vorurtheil gegen uns ins Ohr geflüſtert. Der HErr 
helfe ihm. Sein Sohn iſt ein wackerer Jüngling, der 
uns viele Hoffnung macht. 

Jul. 30. Wir hatten indeß wegen der beſtändigen 
blutigen Händel zwiſchen den Oſagen und Tſcherokeſen 
mannigfaltige Noth und Gefahr. Die natürliche Men⸗ 
ſchengeſchichte ohne Gnade iſt ein bellum omnium con- 
tra omnes, ein Krieg Aller gegen Alle. So erfahren 
wirs in dieſer Wildniß. Heute verſammelten ſich viele 
Häuptlinge und Krieger bey uns, die zum Fort Smith 
an den Miſſouri hinabziehen, um ihre Händel dort bey⸗ 
zulegen. Unſer arme Philipp mußte mit ihnen ziehen. 
Einer der vornehmſten Häuptlinge, Clamore, ſagte 
dieſen Morgen zu mir: „Jetzt find wir daran, Al 
les zwiſchen mir und den Tſcherokeſen gerad zu ma⸗ 
chen. Unſere Köpfe ſind bisher unter einer Wolke ge⸗ 
weſen, und wir konnten nicht ſehen. Jetzt ſoll die Fin⸗ 
ſterniß vertrieben werden. Wir alle haben bisher den 
Kopf hängen laſſen müſſen; jetzt wollen wir ihn auf⸗ 
richten. So lang ich ſo viel Feinde habe, ſo kann ich 
Euch meine Kinder nicht ſchicken. Iſt einmal Friede, 
dann ſollt Ihr ſie haben. — Es ſind über 150 Män⸗ 
ner, die hinabziehen. 

Auguſt 1. Seit mehreren Wochen ſind wir in gro⸗ 
ßem Maugel an Lebensmitteln. Alles Brod iſt uns aus⸗ 
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gegangen, und kein Mehl konnte bisher den Fluß hinauf 
gebracht werden. Doch der HErr wird uns nicht ver- 
laſſen. 

Aug. 13. Wir hören, daß ein Friedensbündniß am 
gten dieſes zwiſchen den Oſagen und Tſcherokeſen abge⸗ 
ſchloſſen worden iſt. So ſehen wir aufs neue, daß ſich 
unſer Gott zum Gebeth der Verlaſſenen wendet. Seit 
wir unter den Oſagen wohnen, haben wir keinen einzi⸗ 
gen friedlichen Tag gehabt. Daß unſer Leben dabey 
erhalten wurde, iſt ein Wunder Gottes. Oft lagen die 
Tſcherokeſen in unſerm Gebüſch im Hinterhalt, um uns 
zu ermorden, aber der HErr ſchützte uns mächtiglich. 
Selbſt viele Oſagen ſtellten uns nach dem Leben. So 
zog letzten November eine Schaar derſelben gegen uns 
heran, und an ihrer Spitze ſtand ein Wilder, der allen 
Weißen den Tod geſchworen hatte. Als ſie auf dem Wege 
waren, trat einer unter ihnen auf, und erklärte den An⸗ 
dern, er könne nicht weiter, ſein Herz ſey ihm ganz 
zu Boden gefallen, die Miffionarien ſeyen gute Leute. 
Und ſo lief einer um den Andern wieder weg. 

Aug. 28. Unſer arme Philipp, Tallys Sohn, iſt bis 
heute nicht wieder gekommen. Bruder Vaill ſuchte ihn 
daher in feinem Dorfe auf. Hier fand er ihn bey fei- 
nem Vater nackt umher laufen, ſeine Haare abgeſchoren 
und fein Geſicht gleich einem Dfagen angeſtrichen. Nach 
vielem Zureden ließ ihn der Vater gehen, und Philipp 
kam und trug ſeine Kleider in einem Bündel unter dem 
Arm. 

September 1. Heute feyerten wir einen köſtlichen 
Sonntag in der Wildniß. Obgleich unſer Gemeindlein 
ſehr klein iſt, und vier von uns abweſend waren, ſo fühl⸗ 
ten wir doch die Gnadengegenwart unſers HErrn, und 
flehten zu Ihm, daß Er auch den Abweſenden das Licht 
ſeines Antlitzes ſcheinen laſſen möge. 

Sept. 6. Heute kam eine alte Indianerin um ihren 
Sohn bey uns zu beſuchen. Sie kroch auf den Knien 
in unſern Hof heran, bis an die Treppe unſers Hauſes. 
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Und als ſie ihren Sohn erblickte, fing ſie an, laut zu 
weinen, trocknete dann ihre Thränen, und erkundigte 


ſich nach ſeinem Befinden. So iſts Sitte. 
Auf den benachbarten Indianer -Dörfern gehts oft 


fürchterlich zu. Kürzlich waren einige unſerer Geſchwi⸗ 


ſter in einem ſolchen Dorfe, als gerade eine Anzahl 
ſkalpirter Schädel an Stangen im Triumph hereinge- 
tragen wurde. Jeder der Begleitenden trug ein Glied 
eines Getödteten, der eine einen Arm, ein anderer einen 
Fuß, ein dritter ein Auge oder ein Ohr. Dieſer An- 
blick erfüllte ihre Herzen mit Schauder. Möge ſich der 
Herr dieſer armen Seelen in Gnaden erbarmen. 
November 1. Nach einer Reiſe von 5 Tagen find 
die Brüder Waſchburn und Orr glücklich von Dwight 
hier angekommen. Wer immer in der Nähe chriſtlicher 
Freunde lebt, kann ſich gar keine Vorſtellung von der 
Freude machen, welche das Zuſammentreffen von Mit- 
arbeitern am Werk des HErrn in der Wildniß verur- 
ſacht. Unſere Abſicht iſt, uns über die beſten Wege und 
Mittel zu berathen, um das Reich Gottes unter den 


Indianern zu fördern. Möge Er uns neues Licht und 


neue Kraft in unſern Zuſammenkünften finden laſſen. 

Dezember 16. Eine Geſellſchaft weißer Auswanderer 
um die andere fängt nun an, vom Miſſouri her an die 
Arkanſas zu ziehen, und das herrenloſe Land in Beſtitz 
zu nehmen. Die weiße Bevölkerung wächst auf dieſe 
Weiſe ſchnell in unſerer Wildniß an. Schade, daß 
dieſe Auswanderer in der Regel weder das Wort Got- 
tes, noch den Sonntag, noch den Sinn fürs Ewige mit 
ſich bringen, und ſo gut wie die Indianer der Miſ⸗ 
ſions⸗Hülfe bedürfen. 

Februar 10. 1823. Unſer Bruder Chapman ging 
vorige Woche nach einem Indianerdorf, und hat einen 
Knaben und ein Mädchen von s Jahren zur Erziehung 
mitgebracht. Auch iſt ihm verſprochen worden, daß bald 
noch mehrere Kinder folgen ſollen. Auf dem Wege nach 
Hauſe fand er auf einer Wieſe in einem Loch einen 
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ſchönen Säugling von etwa 5 Wochen, den die wilde 
Mutter weggeworfen hat. Er brachte ihn mit ſich, und 
er ſoll nun als unſer Kind auferzogen werden. Eze⸗ 
chiel 16, 4. 5. 6. Auch der Chef Clamore hat uns nun 
ſeinen Sohn, einen wilden feurigen Knaben von 14 
Jahren zur Erziehung gebracht. Wir haben ihn in ſei⸗ 
ner Gegenwart vom Kopf bis zu den Füſſen gewafchen, 
und zum erſten Mal Kleider angelegt. Er ſcheint ganz 
bey uns zu Hauſe zu ſeyn. 

Febr. 27. Mewohkindah iſt mit ſeiner Familie ſeit 
einiger Zeit hier, und macht uns viel Unruhe. Wir 
ſagten ihm, daß er uns entweder alle ſeine kleinen Kin⸗ 
der zur Erziehung 3 oder fort ziehen müſſe. An 
ſeiner älteſten Tochter, die wirklich krank iſt, iſt ihm 
alles gelegen. Dieſe hat auch in den Augen der In- 
dianer den größten Werth. Der Jüngling nämlich, der 
die älteſte Tochter eines Hauſes heurathet, muß nach 
und nach alle andern Töchter der Familie, ſo wie ſie 
heranwachſen, zur Ehe nehmen. 

April 4. Heute kam ein franzöſiſcher Schweitzer, 
Joſeph Swiſſ, mit ſeinem Oſagenweib und ſeinen drey 
Kindern in unſere Niederlaſſung, und bat uns dringend, 
ſeine Kinder in unſer Haus aufzunehmen. Wir ent⸗ 
ſchloſſen uns dazu, und haben zugleich ihn und fein 
Weib in Dienſte genommen, da ſie fleißige Leute zu ſeyn 
ſchienen. Ihre Kinder heißen: Abraham, Iſaak und 
Jakob. Möge der Bundesgott ſie ſegnen! 

April 19. Wir freuen uns ſehr, zu bemerken, daß 
unſere hier wohnenden Indianer anfangen auf dem Felde 
zu arbeiten. Drey Jahre find nunmehr verfloſſen, ſeit⸗ 
dem wir uns von unſern theuren Freunden in Neu- Vork 
verabſchiedeten. Möge uns die wenige Erfahrung, die 
wir bisher auf der Miſſions-Laufbahn gemacht haben, 
zu dieſem herrlichen Dienſte tüchtiger machen. Wie 
wohl würde es doch Allen thun, die als Boten Chriſti 
in die Heidenwelt ziehen, wenn ſie einige Jahre zuvor 
auf Diele Erfahrungen des Miſſionslebens vorbereitet 
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würden. Daß doch Keiner in dieſe ſchwierige Laufbahn 
hineinrennen möge, wie das Pferd in den Streit rennt. 
Wir hatten ſeit einem Monat vielfache Ermunterung 
um uns her, aber wir fürchten uns, der ſtillen Hoff⸗ 
nung ein Wort zu geben, da im aiſſensleben alles 
durch Drangſal 118 werden muß. 


5) Aus einem Briefe des Miſſtonars Vaill. 
union an der Arkanſas vom 9. May und 16. Jun, 1823. 


„Unſere Miſſion befindet ſich, obgleich im erſten 
Kindheitszuſtande, doch in einer erfreulichen Lage, und 
läßt uns Größeres hoffen, als wir anfänglich wagen 
durften. Letzten Monat wurden und. 5 neue Indianer⸗ 
Kinder zugeführt, ſo daß wir nun 13 derſelben im Hauſe 
haben, den kleinen Säugling nicht gerechnet, den Bru⸗ 
der Chapman in einem Loche fand, und nun an Kin⸗ 
desſtatt angenommen hat. Mit unſern Kindern gehts 
über Erwarten gut, und ſie fangen an, am Lernen und 
Arbeiten Freude zu finden. Auch unter den Alten ſcheint 
es ſich nach und nach zum Beſſern anzulaſſen, und die 
Abneigung gegen die Arbeit zu verſchwinden. Ein jun⸗ 
ger Chef in unſerer Nähe geht mit einem guten Bey⸗ 
ſpiel voran, und Andere folgen nach. Es liegt uns ſehr 
am Herzen, daß glaubige Kinder Gottes mehr als bis⸗ 
her für die Miſſionsſache bethen mögen. Wer wie wir 
die mächtigen Hinderniſſe täglich vor Augen ſieht, die 
dem Kommen des Reiches Chriſti im Wege ſtehen, der 
kann ohne anhaltendes inbrünſtiges Gebeth den Muth 
und den Glauben und die Geduld nicht bewahren bis 
ans Ende. — Wir ſind daher auf den Miſſionspoſten 
Dwight, Harmonie und hier miteinander darin überein⸗ 
gekommen, daß wir Morgens vor Sonnen Aufgang auf⸗ 
ſtehen, und zu dem HErrn um das Kommen ſeines 
göttlichen Reiches flehen wollen. Dieß geſchieht nun 
zwar in großer Schwachheit, aber doch in ſeliger Gei- 
ſtes⸗Gemeinſchaft. Hier ſtehen wir an der Pforte von 
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100 heidniſchen Volksſtämmen. Ach! bethen Sie für 
und mit uns, daß fie Alle bald unter das Scepter un⸗ 
ſers göttlichen Königs gebracht werden mögen!” — 


2. Harmony. 


Dieſe Miſſions-Familie, die unter den Oſagen am 
Miſſouri ſich niedergelaſſen hat, beſteht mit den Kindern 
aus nicht weniger als 41 Mitgliedern. Sie war am 
6. Auguſt 1821 nach einer ſehr beſchwerlichen Reiſe in 
dieſer Gegend in der Nähe des Ohio-Fluſſes angekom⸗ 
men, und ſiedelte ſich in dieſer Wildniß an, wo bereits 
ein kleines chriſtliches Dörfchen zu entſtehen beginnt 
dem der Name Harmony gegeben wurde. Wäre es 
uns vergönnt, den dichten Schleyer zu lüpfen, der die 
Zukunft vor unſern Augen verbirgt, fo würden wir viel- 
leicht die erſten Anlagen großer zahlreicher Städte und 
Dörfer hier wahrnehmen, die den künftigen Geſchlech⸗ 
tern die Wunder der ewigen Liebe verkündigen. 


a) Aus einem Briefe des Coloniſten Newton. 
Harmony am Miſſouri den 27. Sept. 1821. 


Nach einer Reiſe von mehreren Monaten ſind wir 
glücklich an dieſer Stelle angekommen, der wir den Na⸗ 
men Harmony gegeben haben. Sie liegt an dem Ma⸗ 
redieine-Fluß, etwa 2 Stunden oberhalb feiner Verei⸗ 
nigung mit dem Oſage-Fluß. Dieſer Platz wurde uns 
von den Indianern in der letzten Volksverſammlung zur 
Niederlaſſung zugewieſen. 

Unſer Bezirk faßt ſehr gutes Bauholz in ſich, ſo 
wie den treflichſten Boden für den Pflug und die Waide. 
Der Boden iſt ein ſchwarzer reicher Mergel, auch liegt 
er hoch, um das ſtehende Waſſer abzuleiten. 

Bald nach unſerer Ankunft erhielt ich mit Bruder 
Bright den Auftrag, zu den Colonien am Miſſouri hin⸗ 
ab zu gehen, die etwa 40 Stunden von hier entfernt 
find, um Pferde, Ochſen und Kühe für unſere Nieder- 
laſſung einzukaufen. Das ganze Land hinab iſt ein 

natürlicher 
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natürlicher Wiesboden, auf dem das Gras nicht felten 
4—7 Fuß hoch anzutreffen iſt. Wir kauften ein paar 
gute Zugpferde für 121 Thaler (2 % 24 ) und einen 
Jochochſen für 50 Thaler, und für jede Kuh 11 Thaler. 
Alle Lebensmittel am Miſſouri ſind ſehr wohlfeil, und 
werden immer wohlfeiler. ä 

Während unſerer Abweſenheit, die 23 Tage dauerte, 
waren für unſere ganze Miſſionsfamilie Zelten aufge⸗ 
ſchlagen worden, unter denen fie ſich lagerten, aber 
vom Fieber viel zu leiden hatten. Nur zwey von allen 
waren davon frey geblieben. Auch ich wurde ſchon am 
zweyten Tag nach meiner Rückkunft vom Fieber ergrif⸗ 
fen, das 8 Tage lang mich heftig plagte. Seitdem geht 
es, Gott ſey Dank! wieder beſſer. Wir konnten alle 
Krankheits halben bisher gar wenig thun. Doch der 
Herr wird helfen, und Er bleibt unſere Zuverſicht und 
Stärke in der Noth. Sein Name ſey hochgelobt! 


5) Aus einem Briefe des Miſſionars Montgomery, 
vom 3. Dezember 1821. 


„Sie werden bereits gehört haben, daß wir in der 
erſten Woche des Auguſts wohlbehalten hier angekommen 
ſind. Wir haben bey unſerer Ankunft mehr guten Wil⸗ 
len unter den Indianern angetroffen, als wir erwarten 
konnten, indem ſie uns ſogleich ein herrliches Stück 
Landes als Eigenthum bewilligten. Auch wiſſen Viele 
ihrer Häuptlinge den Schulunterricht für ihre Kinder 
zu ſchätzen, und find deßhalb über unſere Ankunft froh, 
aber der Beweggrund dazu iſt, ſo viel wir bis jetzt be⸗ 
merken konnten, blos ein irdiſcher, weil ſie hoffen, 
durch den Unterricht im Zeitlichen weiter zu kommen. 
Beſonders fragen ſie angelegentlich: ob wir uns darauf 
verſtehen, Schießpulver zu machen? was ihnen unend⸗ 
lich wichtiger zu ſeyn ſcheint als die Religion. Indeß 
haben ſie in ihren Sitten und in ihrem Benehmen nichts 
ſo Rohes und Wildes, wie wir es uns gewöhnlich bey 
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Barbaren denken. — Ihre Geſichtszüge zeigen etwas 
Kräftiges und Mildes an, und ſind ſehr anſehnlich. 
Dem Lande fehlt nichts, um in kurzer Zeit durch Kul⸗ 
tur ein herrlicher Garten Gottes zu werden, als das 
Licht des Evangeliums Chriſti. Wie ſehr verlangt mich 
nach dem ſeligen Geſchäfte, ihnen bald in ihrer Sprache 
die unerforſchlichen Reichthümer Chriſti anzubieten. 

Es hat dem HeErrn gefallen, uns mit mancherley 
Leiden heimzuſuchen, und ſelbſt 3 aus unſerer Mitte in 
die ſelige Ewigkeit hinüberzurufen. Wir beugen uns 
unter feine Fügung, die ſelbſt alsdann, wenn fie züch⸗ 
tigt, lauter Liebe bleibt. Seine Hand wird uns durch 
alle Trübſal hindurch helfen, deß ſind wir fröhlich. 


c) Aus einem Briefe der Gattin des Miſſionars Sprague, 
vom 1. Dezember 1821. 


Meine theure Freundin! 

„Indem ich nach der Feder greife, um Dir zu ſchrei⸗ 
ben, wandert mein Geiſt die große Strecke Weges zu⸗ 
rück, die uns von einander trennt, und kehrt in deiner 
Wohnung ein, in der ich ſo viel Liebe genoſſen habe. 
Dieſer Blick in die Vergangenheit erquickt meine Seele, 
und ich fühle mich hoch beglückt, im Dienſte unſeres 
göttlichen Meiſters hier zu arbeiten und zu leiden. — 
Seit wir in dieſen Hafen der Ruhe eingelaufen ſind, 
fühle ich mehr als je das Bedürfniß, in dem ſtillen 
ununterbrochenen Umgang mit Gott zu leben, und mich 
ernſtlich anzuſchicken, in ſeinem Dienſte nicht träge und 
auf ſeinen Tag nicht unvorbereitet erfunden zu werden. 
Oft mache ich im Geiſte in dieſer ſtillen Einſamkeit 
meinen theuren Freunden, die ich verlaſſen habe, einen 
Beſuch, aber keineswegs mit dem Wunſch bey ihnen zu 
bleiben. Wie zart und unauflöslich auch die Bande 
ſind, welche unſere Herzen verknüpfen, ſo macht dennoch 
der Gedanke, im Dienſte unſers göttlichen Meiſters mein 
Leben zu verzehren, mein Gemüth glücklich, und jede 
Trennung in gewiſſem Sinne genußreich. 
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Ich bin der frohen Zuverſicht, es iſt kein Chriſten⸗ 
Herz mehr in deiner Gegend, das nicht die Miſſions⸗ 
Sache auf der Seele trüge. Ich kann es glauben, daß 


ſie Alle gerne für die Heiden bethen, an dem Wohl 


Zions thätigen Antheil nehmen, und auch die braunen 


Einwohner dieſes Waldes in ihren Gebetken vor dem 


Throne der Gnade nicht vergeſſen. Das Gebeth der From⸗ 
men vermag viel, wenn es ernſtlich iſt. Wir hoffen ge⸗ 
troſt, es werde die Zeit kommen, wo dieſe Indianer 
ihrem Götzendienſte den Abſchied geben, und unſeren 
Gott zu ihrem Gott erwählen werden. Wir bedürfen 
Eures Gebethes ſehr, denn wir fühlen unſere Schwäche 
tief, wenn wir auf das Werk hinblicken, das vor uns 
liegt. Der HErr hat angefangen uns nach ſeiner Weiſe 
durch Leiden dazu tüchtig zu machen. 

Ich bin es gewiß, meine theure Freundin, wenn die 
Chriſten eben ſo eifrig im Gebeth als beharrlich und 
munter in den Erweiſungen der Liebe wären, ſo würde 
die Kirche Chriſti auf Erden bald ihr frohes Jubeljahr 
feyern. O ſo wollen wir denn eifrig ſeyn, ſo lange es 
Tag heißt, weil eine Nacht kommt, da Niemand wir⸗ 
ken kann.“ — 

) Von eben derſelben, unter dem 18. Merz 1822, 

„Unſere Miſſions -Familie hat ſich ziemlich von den 
Fieberanfällen erholt, unter denen wir ſeit mehreren 
Monaten viel gelitten haben. Doch ſind wir nicht mehr 
ſo ſtark wie vor der Krankheit, und können es auch ſo 
bald nicht erwarten. 

Die Indianer behandeln uns immer mit großer Freund⸗ 
lichkeit. Wir haben jetzt 18 Kinder in der Schule, die 
ſehr fleißig lernen und gute Fortſchritte machen. Wir 
hoffen bald ein Wörterbuch in ihrer Sprache zu beſitzen, 
das unſere Brüder gegenwärtig ausfertigen. Indeß wir 
ſie in den nützlichen Fertigkeiten des bürgerlichen Lebens 
jetzt unterrichten, hoffen wir ſie bald, wenn wir einmal 
ihre Sprache reden können oder fie die Unſrige, dem 
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guten Hirten in die Arme zu führen. Das iſt ja der 
Hauptzweck, warum wir hieher gekommen ſind, und den 
wir, ſo der HErr will, nie aus dem Geſicht verlieren 
werden. 

Wir haben kürzlich eine Indianerin zu Grabe be⸗ 
ſtattet. Der Leichnam ward auf ein Brett gelegt, und 
von ein paar Ochſen fortgezogen. Nach ihrer Sitte war 
er roth und braun angeſtrichen. Dieſer Anſtrich ſoll ihr 
in der andern Welt zeigen, zu welcher Menſchenſchaar 
ſie ſich dort ſtellen ſoll, um ſich nicht von ihrem Stamme 
zu verlieren. Wie ſehr bedürfen dieſe armen Indianer 
die Wahrheit kennen zu lernen, die in Chriſto iſt. Hiezu 
bedient Er ſich oft der ſchwächſten Werkzeuge; aber ob⸗ 
gleich wir in uns ſelbſt nichts find, fo dürfen wir den. 
noch mit Paulus ſagen: Wir vermögen Alles durch 
den, der uns mächtig macht, welcher iſt Chriſtus.“ 


e) Aus einem Briefe der Miſſ Wooley, an ihre Freundin 

in Neu⸗Pork. 

„Merz 3. 1822. Heute hat Vater Dodge eine Anfpras 
che an die Indianer über die Schöpfung, den Fall Adams 
und die Verheiſſung eines Erlöſers gehalten. Die In⸗ 
dianer waren alle ſehr aufmerkſam. Einer unter ihnen, 
Namens Weißhaar, deſſen Haare wirklich das Alter weiß 
gemacht hat, bückte ſein Geſicht faſt bey jedem kurzen 
Satz, der vorgetragen wurde, und die Indianer erklär. 
ten, die Sache ſey wahr und gefalle ihnen wohl. 

Es iſt heute gerade ein Jahr, daß wir in Neu⸗York 
als Miſſionsfamilie zuſammentraten. Seitdem find drey 
aus unſerer Zahl in die ewige Ruhe eingegangen, und 
ihr Geiſt freut ſich vor dem Throne Gottes. Wir ha⸗ 
ben bis jetzt hohe Urſache gehabt, von Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit zu ſingen. Unſere Geſundheit iſt faſt gänzlich 
wieder hergeſtellt. Möge uns Gott nur demüthig und 
wachſam erhalten bis an den Tag ſeiner Zukunft. 

Merz 30. Wir haben heute bey der erſten Feyer des 
heiligen Abendmahles als Miſſions - Gemeinde unſern 
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Bund mit Gott feyerlich erneuert, und Ihm gelobt, 
ewiglich ſein Eigenthum zu ſeyn. Die Brüder Newton 
und Bright wurden als Kirchen⸗Aelteſte erwählt. 

Unſere Miſſionsfamilie beſteht nun aus 80 Mitglie⸗ 
dern. In unſerer Schule haben wir gegenwärtig u 
Oſagen⸗Kinder, die fleißig lernen. Ich habe drey liebe 
kleine Indianer⸗Mädchen in meiner Pflege, von denen 
das Aelteſte 7, die beyden Andern nur 3 Jahre alt ſind. 
Sie fangen an, ein wenig Engliſch zu reden, und ver⸗ 
ſtehen alles was ich ihnen ſage. Auch haben wir eine 
Sonntagsſchule angefangen, die von Erwachſenen fleißig 
beſucht wird. 

Wir haben jetzt 4 Jaucharte Landes zu einem Gar⸗ 
ten umzäunt, und die Brüder ſchicken ſich an, 40 Jau⸗ 
charte Landes, das ſie mit dem Pflug umgebrochen ha⸗ 
ben, mit Korn zu beſäen. Eben ſo ſind ſie emſig mit 
einer Korn⸗ und Sägmühle beſchäftigt, die aufgerichtet 
werden ſollen. Bethet für uns, daß wir zur täglichen 
Treue geſtärkt werden mögen.“ — 


II. Die Tſchoktaus. 


Dieſer anſehnliche Volksſtamm der Indianer hat ſich 
von jeher ungemein günſtig für die Miſſionsſache ausge⸗ 
ſprochen, obgleich immer Streitigkeiten der Häuptlinge 
untereinander bis jetzt dem angefangenen Miſſionswerk 
große Hinderniſſe in den Weg legten. Bekanntlich ha⸗ 
ben die verſchiedenen Stämme, in welche ſich die Tſchok⸗ 
taus theilen, im Jahr 1816 einen großen Landesſtrich 
an die vereinigten Staaten abgetreten, für den ſie eine 
Summe von Jahresrenten beziehen. Von dieſen werden 
jedes Jahr von denſelben 6000 Thaler zur Beförderung 
des Schulweſens freywillig an die Miffion abgetreten, 
und dadurch ihr Verlangen nach chriſtlicher Civiliſa⸗ 
tion ihres Volkes durch die That ausgeſprochen. Dabey 
iſt nicht zu läugnen, daß die Tſchoktaus zu den verwil⸗ 
dertſten Volksſtämmen der Indianer gehören. Mehr als 
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manche Andere find ſie beklagenswerthe Sklaven der Un⸗ 
wiſſenbeit, des Laſters und des Aberglaubens. Viele 
derſelben werden jedes Jahr auf die unmenſchlichſte 
Weiſe blos darum geſchlachtet, weil ſie im Verdachte 
ſtehen, eine Zauberkraft zu beſitzen. Die Unmäßigkeit 


im Trinken iſt unter ihnen in hohem Grade herrſchend 


geworden, wozu beſonders die Niederlaſſungen der Wei⸗ 
ßen, die in ihrem Gebiet angelegt wurden, viel bey⸗ 
getragen haben. Die Beſſern unter ihnen ſehen den 
gänzlichen Untergang ihres ehmals ſo mächtigen Stam⸗ 
mes ein, und wünſchen angelegentlich, daß Schulen un. 
ter ihnen errichtet werden möchten. N 


1. Die ſechs Städte der Tſchoktaus. 
Brief von dem Oberhaupt der ſechs Städte der Fſchoktauk⸗ 
Nation. f 
Vom 18. Okt. 1822. 

Wulatahumah, Oberſter der ſechs Städte, an die 
Geſellſchaft des frommen e das Miſſionarien den 
Tſchoktaus zuſendet. 

Brüder! Das erſte Geſetz, 10 ich gemacht habe, 
iſt dieſes: Wenn meine Krieger über die Linie zu den 
weißen Leuten gehen, um Schnaps zu kaufen, und mit 
demſelben die Pferde und das Vieh der rothen Leute 
einhandeln wollen, und ſie betrunken machen, ſo ſoll der 
Schnaps auf den Boden geſchüttet werden. Das Brant⸗ 
weintrinken hat unter meinen Kriegern ganz aufgehört. 

Die Tſchoktau⸗Weiber haben lange Zeit die Gewohn⸗ 
heit gehabt, ihre Kinder ums Leben zu bringen, wenn 
ſie ihnen nicht leicht Futter verſchaffen konnten. Ich 
habe ein Geſetz gemacht, daß der Kindermord beſtraft 
werden ſoll, damit nicht mehr ſo viele unſchuldige 
Kinder ſterben müſſen. Die Tſchoktaus haben ehmals 
Schweine und Vieh geſtohlen und ſie geſchlachtet. Ich 
habe eine Schaar meiner treuen Krieger aufgeſtellt, die 
Jeden gefan gen nehmen, der ſtiehlt, ihn an einen Baum 
binden, und ihm 39 Streiche geben. 
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Es war die Sitte unter den Tſchoktaus, wenn drey 
oder vier Schweſtern waren, und ſich verheuratheten, 
daß ſie Alle in einem Hauſe miteinander lebten. So 
will ich es nicht mehr länger haben. Ich habe ihnen 
geſagt, daß fie von einander ziehen, beſonders wohnen 
das Feld bauen, und ihr Brod verdienen. 

Die Tſchoktaus haben einander ihre Weiber geſtob⸗ 

len, und ſind davon gelaufen. Wir haben jetzt ein Ge⸗ 
ſetz gemacht, daß Jeder, der alſo thut, 39 Streiche 
erhalten ſoll, und eben ſo auch das Weib, wenn ſie von 
ihrem Manne weglauft. 
Manche Tſchoktaus laufen nach Mobile und Neu⸗ 
Orleans hinab. Ich habe meinen Kriegern geſagt, daß 
ſie zu Hauſe bleiben und arbeiten, und wenn ſie gehen 
und ihr Feld nicht beſorgen, ſo ſoll ihnen das Korn 
auf dem Acker abgebrannt werden. 

Die Zahl der Männer, Weiber und Kinder in den 
ſechs Städten iſt 2464. 

Ich wünſche, daß die frommen Leute Männer und 
Weiber ſenden mögen, um eine Schule in meinem Diſtrikt 
zu errichten, und daß ſie das recht bald thun möchten. 
Ich fange an alt zu werden. Ich weiß nicht, wie lang 
ich noch leben werde. Ich möchte gern das gute Werk 
noch mit meinen Augen ſehen, ehe ich ſterbe. Man iſt 
immer an uns vorübergegangen, und da war Keiner, 
der uns mit Rath und That beyſtehen wollte. Andere 
Völker haben Schulen, wir haben keine. Wir haben 
obige Geſetze gemacht, weil wir gerne in die Wege der 
weißen Leute treten möchten. Wir hoffen aber auch, 
ſie werden uns beyſtehen, damit unſere Kinder erzogen 
werden. 

Dieß iſt das erſte Mal, daß ich einen Brief ſchreibe. 
Ich ſage nichts weiter, ich habe meine Wünſche aus⸗ 
geſprochen. Ich hoffe, Ihr werdet mich nicht vergeſſen. 

Wulatahumah. 
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2. Bethel (Frenſch Camps.) 
) Aus einem Briefe des Miſſſonars Williams, 
vom 3. Januar 1822. 

„Es ſind nun 3 Monate, ſeitdem ich mit meiner 
Familie Elliot verließ, um in dieſer Wildniß unter der 
Tſchoktau-Nation im Namen des Herrn einen neuen 
Miſſionspoſten zu beginnen. Ich kam am 6. Okt. vori⸗ 
gen Jahres glücklich hier an, und kaum waren einige 
Wochen verfloſſen, ſo hatte ich den tiefen Schmerz, ein 
liebes Kind durch den Tod zu verlieren. Wie ſehr auch 
mein Vaterherz bey dieſem Verluſte leidete, ſo kann ich 
doch nebſt meiner lieben Gattin mit dem Pſalmiſten 
ausrufen: Es iſt mir lieb, o HErr, daß Du mich ge⸗ 
demüthiget haſt. Auch meine theure Gattin und übrigen 
Kinder hatten viel vom Fieber gelitten, das bis zum 
Dezember fortdauerte. Am 5. November fing ich meine 
Schule mit einigen Indianerkindern an, die in meiner 
Hütte wohnen und leben; und bald darauf hatte ich die 
Freude, daß freywillig Anſtalten getroffen wurden, um 
ein Schulhaus aufzubauen. Die Indianer arbeiteten 
ſo eifrig daran, daß fie bey Nacht große Feuer anzün⸗ 
deten, um die Arbeit fortzuſetzen. So hatte ich die 
Freude, daß ich mit meiner kleinen Kinderſchaar ſchon 
am 6. Dezember die neue Wohnung beziehen konnte. — 
Auſſer den Indianern wohnen in meiner Nähe in einem 
Umkreiſe von 12 Stunden auch noch 12 Eoloniften- Fa- 
milien, um die herum ſich mehrere Indianerfamilien 
angeſiedelt haben. So habe ich die Freude, daß ich 
bereits an den Sonntagen einen Gottesdienſt in der eng⸗ 
liſchen Sprache beginnen konnte, dem 40—50 Perſonen 
theils Weiße theils Rothe beywohnen, die das Engliſche 
verſtehen. Einige derſelben ſcheinen begierig nach der 
Wahrheit zu ſeyn. Nichts fehlt hier ſo ſehr als das 
Licht und die Kraft des Evangeliums. Die böſen Bey- 
ſpiele derer, die das Beſſere kennen und nicht thun, 
haben die Sitten der Indianer ſo vergiftet, daß mit 
wenigen Ausnahmen die Meiſten in die tiefſte Laſter⸗ 
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haftigkeit verſunken ſind. Ich müßte bey dieſem An⸗ 
blick alle Hoffnung aufgeben, wenn ich nicht wüßte, daß 
Jehova regiert. Ich weiß, daß Er auch ſchwache Werk 
zeuge gebrauchen kann, um die Vollwerke der e 
niß niederzureißen. 

Ich habe nunmehr 15 Schüler in meiner Schule, 
die Alle ungemein fleißig ſind. Mehrere Indianerkna⸗ 
ben und Mädchen, ſtatt in den Freyſtunden zu ſpielen, 
arbeiten auf dem Felde um den Lohn, und verdienen 
ſelbſt ihre Nahrung. Bisher hatte ich mit den Gebäu⸗ 
lichkeiten gar viel zu thun, indeß meine theure Gattin 
die Schule hielt. Ich hoffe bald damit fertig zu ſeyn, 
um das Werk des HErrn treiben zu können, nach dem 
meine Seele verlangt.“ 


5) Aus einem Briefe deſſelben vom 18. Juny 1822, 


„Mit freudiger Empfindung melde ich Ihnen, was 
der HErr für ſein Zion in dieſer Wildniß gethan hat. 
Er hat dieſe einſame Stelle mit dem Einfluß feines hei- 
ligen Geiſtes beſucht, und einige dieſer Waldhewohner 
zu ſeinen Kindern umgeſchaffen. 

Der dritte Sonntag des Mays war ein merkwürdi⸗ 
ger Tag für dieſe Niederlaſſung und für das arme Volk 
der Tſchoktaus. Schon einige Zeit zuvor hatte die Ars 
beit der göttlichen Gnade in dem Herzen eines Neger- 
Sklaven begonnen. Dieſer arbeitete auf dem Felde, 
und ließ ſich unter der Arbeit über einen Gegenſtand, 
der ihm gerade im Wege ſtand, mit Fluchen und Schwö⸗ 
ren aus, als auf einmal ein Angſtgefühl über ſeinen 
ſtrafwürdigen Zuſtand ſeine ganze Seele erſchütterte. 
Die Verlegenheit ſeines Herzens wuchs, und er fing 
ernſtlich an zu fragen: Was ſoll ich thun, daß ich 
ſelig werde? 

Aber an dem obengenannten Sonntag trat das Werk 
der göttlichen Gnade noch herrlicher aus Licht hervor. 
Frühe Morgens verſammelte ſich eine ungewöhnliche 
Anzahl Leute, meiſt Negerſklaven, zur Andacht. Unter 
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der Morgenpredigt herrſchte eine ergreifende Stille, die 
am Ende ein allgemeines lautes Weinen und Schluchzen 
zur Folge hatte. Ein mächtiges Verlangen nach der 
Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, und nach der Vergebung 
ihrer Sünden durchgriff die Gemüther, als Joſuas Ent- 
ſchluß, ich und mein Haus, wir wollen dem HErrn 
dienen, von einigen Negern laut und freudig ausgeſpro⸗ 
chen wurde. Etwa 10 derſelben haben uns ſeitdem die 
erfreulichſten Zeugniſſe an ihrem Sinn und Wandel 
wahrnehmen laſſen, daß ein Leben aus Gott in ihren 
Herzen begonnen hat. Vier derſelben ſind Weiße, fünf 
find Negerſklaven und einer iſt ein freyer Mulatte. Der 
größere Theil derſelben hatte zuvor in offenbaren Sün⸗ 
den gelebt, und nun haben ſie durch die Liebe Chriſti 
gelernt, die Sünde zu überwinden. Alle die ſie kennen, 
wundern ſich über die mächtige Veränderung, die mit 
ihnen ſich zugetragen hat. Zehn oder zwölf Andere ſind 
um ihr ewiges Seelenheil verlegen, und hungern ernſt⸗ 
lich nach der Gnade Chriſti. 

Am wenigſten Eindruck macht bis jetzt noch das 
Evangelium auf die Indianer, die um uns herum woh⸗ 
nen. Auch fehlt es nicht an Widerſtand gegen die 
Wahrheit, und ich würde von den Angriffen der Feind- 
ſeligen viel befürchten, wenn ich nicht wüßte, daß ein 
Herz, welches Hülfe bey Jeſu ſucht, nur noch mehr zu 
Ihm ſchreyt, je größer der Widerſtand iſt, der ſich ſei⸗ 
ner Sehnſucht entgegen ſtellt. Ich darf getroſt hoffen, 
daß die Sache Chriſti in dieſer Wildniß einen veſten 
Grund und Boden gewonnen hat. Wir haben an den 
Sonntagen zwey und die Woche hindurch drey Erbau- 
ungsverſammlungen, die mit viel Begierde beſucht wer⸗ 
den. Auſſer dieſen kommen die armen Negerſtlaven, die 
beſonders nach der Gnade hungern, jeden Abend zuſam⸗ 
men, um miteinander zu bethen. 

Was bey dieſem Bekehrungswerke meinem Herzen 
beſondere Freude macht, iſt der heilige Ernſt der Er— 
weckten, den HErrn, den ſie als ihren Erlöſer von der 
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der Sünde erkennt haben, durch ihren Wandel zu prei- 
ſen. Wie fühle ich ſo ſehr, wie viel an der einfachen 
und lautern Verkündigung des Evangelii gelegen iſt. 
Möge der HErr ferner feinen Geiſt ausgießen über dieſe 
unwiſſenden Bewohner des Waldes und ſeine Kirche un⸗ 

ter denſelben aufrichten.“ — 2 


c) Aus einem Briefe des Herrn Williams, vom 8. Febr. 1823. 


v Der Zuſtand und die Ausſichten unſerer Schule 
ſind ſehr erheiternd. Wir haben nun 26 Schüler, die 
dem größern Theile nach zugleich in unſerem Hauſe 
wohnen. Sie haben nun Alle neue Namen von unſern 
chriſtlichen Freunden und Freundinnen erhalten, welche 
ſich am meiſten für unſere Indianer-Miſſionen inte 
reſſiren. 

Die letzten Weihnachtstage wurden von den Weißen 
und Schwarzen mit großer Andacht gefeyert. Statt 
der bisherigen lärmenden Tänze und Trinkgelage, zu 
denen dieſe heiligen Tage der Chriſtenfreude mißbraucht 
wurden, ſind in meinem Umkreiſe von 6 Stunden um 
uns her dieſelben abgeſchaft, und dafür öffentliche Ge⸗ 
beths⸗ und Erbauungs⸗Verſammlungen gehalten worden. 
Auch bey dieſem Anlaß haben ſich die Schwarzen durch 
ihren hohen Ernſt ausgezeichnet.“ 


3. Mayhew. 


Aus einen, Tiefe des Predigers Goodel Creek Path, 
vom 30. April 1822. 

„Ich habe nunmehr auf meiner Reiſe Mayhew, 
Bethel und Elliot zu meinem großen Vergnügen beſucht, 
und bin nun mit meinem Freunde Kingsbury auf dem 
Wege nach Brainerd. Die Lage von Mayhew iſt unge⸗ 
mein lieblich. Nähert man ſich dieſer Station von Oſten 
her, fo öffnet ſich ganz unerwartet dem Auge die Aus⸗ 
ſicht auf ein ſchönes grünes Wieſenland, in deſſen Mitte 
Mayhew liegt. Da und dort waiden große Heerden von 
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Hornvieh, Pferden und Schafen, und eine mächtige 
friedliche Stille iſt über das Ganze ausgegoſſen. Das 
Gras, das jetzt kaum 8 Zoll hoch ſteht, erhebt ſich in 
kurzer Zeit in voller Lebenskraft zu 8 Fuß Höhe. Blu⸗ 
men jeder Farbe ſchmücken dann dieſen ſchönen Garten 
Gottes, und erheben das Herz zu dem Vater der Liebe, 
der alle dieſe Herrlichkeiten erſchuf. 

Dieß iſt des HErrn Pflanzung, ſagte mir einer der 
Miſſionarien. Dieß ſind ſeine Felder und ſeine Häuſer, 
und alle unſere Geräthſchaften ſind ſeine Gabe. Wir 
ſind ſeine Diener, und hoffen in ſeinem Dienſte zu ſter⸗ 
ben. Die Miffionarien find bey einem muntern frohen 
Gemüthe ſtets an der Arbeit und am Gebeth, und ein 
Geiſt der Selbſtverläugnung waltet unter ihnen. Eine 
ſehr anſehnliche Schule wird gegenwärtig aufgeführt.“ 

Miſſionar Kingsbury verſammelte alle Häuptlinge des 
Diſtriktes, und legte ihnen in einer Anſprache den Zweck 
der Schule aus. Einer der Vornehmſten unter ihnen ant⸗ 
wortete ſodann: „Ich bin nicht gewohnt, an die Weißen 
eine Rede zu halten, aber wenn das Herz froh iſt, ſo 
darf es immer ein Wort reden, Wir haben euern Wor- 
ten zugehorcht. Wir haben die Sache zuvor nie ſo gut 
verſtanden. Wir haben zuvor nie gewußt, daß die Miſ⸗ 
ſionarien ohne Bezahlung arbeiten, und daß ſie aus Liebe 
zu den Tſchoktaus Haus und Hof und Alles was ihnen 
lieb iſt, verlaſſen haben. Die Tſchoktaus find unwiſ⸗ 
ſende Leute, fie wiſſen nur, wann der Tag kommt und 
wann die Nacht kommt. Das wiſſen ſie, aber weiter 
nichts. Wenn Ihr zurück kommt, fo ſagt zu der from⸗ 
men Geſellſchaft: Ihr ſeyd unſere Väter. Wir ſind 
arm und ſchwach. Väter müſſen für die Kinder ſorgen. 
Wenn dieſe Miffionarien ſterben, fo ſendet mehr. — 
Wir Alte werden wohl in unſern alten Gewohnheiten 
dahin ſterben, aber mit unſern Kindern muß es beſſer 
werden. — 


ER, 


III. Die Tſcherokeſen. 
1. Bra fn er d. 


Kürzlich hatte dieſe Miſſions⸗Niederlaſſung einen 
Beſuch von dem Präſidenten der vereinigten Staaten, 
der ſeine große Zufriedenheit ausdrückte über die anſehn⸗ 
lichen Fortſchritte, welche ſeit wenigen Jahren dieſe 
Miſſionsſtelle unter dem Beyſtand des HErrn gemacht 
hat. Die Schulen dieſer Miſſion werden nunmehr von 
mehr als 200 Indianerkindern beſucht. Unter dem ganzen 
Volksſtamm der Tſcherokeſen herrſcht eine große Begierde 
ſich unterrichten zu laſſen, und bereits haben ſich die 
verſchiedenen Miſſions⸗Familien, die ſich hier gemein⸗ 
ſam niederließen, durch die dringenden Bitten der Tſche⸗ 
rokeſen aus den entferntern Diſtrikten ihres großen Ge⸗ 
bietes veranlaßt gefunden, ſich in verſchiedene Zweige zu 
theilen, und dieſen Indianern in ihre Wälder zu folgen. 
Im Allgemeinen macht die Verkündigung des Evangeli⸗ 
ums auf Viele derſelben einen geſegneten Eindruck, und 
die kleine Indianer Gemeinde iſt in der letzten Zeit 
mit 20 Abendmabhlsgenoſſen vermehrt worden. Die 3 
Zweig⸗Niederlaſſungen, die von dieſer Station ausge⸗ 
gangen find, find Talony, 24 Stunden öſtlich, Creek⸗ 
Path, 40 Stunden weſtlich, und Chatuga, 25 Stunden 
ſüdlich von Brainerd. 


Aus dem Tagebuch der dortigen Miſſionarien, vom Jahr 1822. 

Januar 1. Wir feyerten heute einen Beth⸗ und Feſt⸗ 
Tag. Wie nöthig iſt es für Boten Chriſti in der Hei⸗ 
denwelt, beym Eintritt in ein neues Jahr das Angeſicht 
des HErrn zu ſuchen. Wir fühlten ſeine Gnadengegen⸗ 
wart in unſerer Mitte, und unſer gänzliches Unvermö⸗ 
gen, etwas ohne die Hülfe ſeines Geiſtes zu thun. 

Jan. 3. Bruder Butrick verließ uns heute, um in 
verſchiedenen Gegenden die Tſcherokeſen in ihren Dör⸗ 
fern aufzuſuchen. Möge der HErr mit ihm ſeyn, und 
ihn tüchtig machen, vielen armen Seelen das Heil Got⸗ 
tes zu verkündigen. 
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Jan. 31. Heute ſprach ein Tſcherokeſe bey uns ein, 
der uns fagte, die Indianer zu Willstown hätten ſich 
in eine Gemeinde gebildet, und ihn zu uns abgefendet, 
um uns zu fragen, ob wir ihnen nicht ihrem früheren 
Verlangen gemäß, einen cheiſtlichen Lehrer ſchicken 
könnten. 

Februar 4. Ein bekehrter Indianer, Mills, kam 
heute von ſeinem entfernten Wohnorte bey uns an, und 
brachte uns alle ſeine Kinder, um ſie von uns taufen zu 
laſſen. Sein Weib, ſein Nachbar Fields und noch 6 
andere Indianer waren mit ihm gekommen, um einige 
Zeit bey uns zu bleiben, und ſich im Chriſtenthum un⸗ 
terrichten zu laſſen, indem ſie gerne durch den Glauben 
an Chriſtum ſelig werden möchten. Unſere fromme Ly⸗ 
dia machte dabey die Dollmetſcherin. Mills ſagte uns, 
mehrere Indianer und Indianerinnen ſeiner Geſellſchaft 
ſeyen über 25 Stunden weit her zu ihm gekommen, weil 
ſie zuvor nie etwas von einem Erlöſer von der Sünde 
gehört hätten, und haben ſich entſchloſſen, in ſeiner Nähe 
ihre Wohnung aufzuſchlagen, und ſich in ſeinen Reli⸗ 
gionsübungen an ihn anzuſchließen. 

Febr. 8. Wir hatten heute einen ſehr geſegneten Tag. 
Unſer Tſcherokeſen⸗Gehülfe Hoyt arbeitet mit großem 
Eifer unter ſeinen rothen Brüdern. Wir ſangen einige 
Tſcherokeſen - Lieder, und unſere beſuchenden Freunde 
ſangen in warmer Inbrunſt mit uns. Mills hielt nun 
eine ſehr erbauliche Anſprache an fie, Wie ſehr ver⸗ 
pflichtet es uns zum gerührteſten Dank gegen unſern Gott, 
daß Er ſelbſt aus der Mitte der Indianer ſich ſeine 
Werkzeuge zubereitet, die ſein theures Wort ihren Lands⸗ 
leuten mit herzlicher Liebe zu Ihm verkündigen. 

Febr. 10. Heute erhielten wir die traurige Nachricht, 
daß unſer liebe National⸗Gehülfe zu Creek Path, John 
Brown, vorige Woche entfchlafen if. Vor 2 Jahren 
lebte er noch in heidniſcher Finſterniß. Von feiner be 
kehrten Schweſter und ſeinem ältern Bruder hatte er 
etwas von der Bibel und den darin enthaltenen ſelig⸗ 
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machenden Wahrheiten gehört; und bald fühlte er ein 
unwiderſtehliches Verlangen die Bibel zu leſen. Da er 
Engliſch gelernt hatte, ſo beſuchte er die nächſte Miſ⸗ 
ſionsſchule, und lernte mit dem größten Fleiß in weni⸗ 
nigen Monaten leſen. Nun lebte ſeine Seele ganz im 
N. Teſtamente, er wurde durch daſſelbe gründlich ber 
kehrt, und durch die Taufe in den Schoos der chriſtli⸗ 
chen Kirche aufgenommen, und bis an ſein Ende zierte 
er das Bekenntniß feines Mundes mit einem rechtſchaf⸗ 
fenen Weſen in Chriſto, bis er ſo frühe ſchon in die 
Wohnungen des ewigen Friedens einziehen durfte. 

Merz 3. Wir feyerten heute das heil. Abendmahl 
mit 26 Gliedern unſerer kleinen Gemeinde. Oft will 
uns beym Gefühl unſerer Unwürdigkeit der Gedanke 
bange machen, daß fo manches Chriſtenſcherflein an die- 
ſes Werk verwendet werden muß; wenn wir uns aber 
mit ſo köſtlichen Seelen am Tiſche des HErrn umgeben 
ſehen, die wie ein Brand aus dem Feuer gerettet wor: 
den ſind, ſo muß jede Beſorgniß aus unſerer Seele 
ſchwinden. Wir ſehen es deutlich, daß es ein Werk 
Gottes iſt, an dem wir ſtehen, und daß Er die Mittel 
und Werkzeuge in ſeiner Hand hat, und nach ſeinem 
Wohlgefallen gebraucht. 

Vorgeſtern iſt unſer wandernde Bruder Butrick mit 
dem Gehülfen John Aech von ſeiner zweymonatlichen 
Reiſe zurückgekommen. Sie haben Beyde die wichtigſten 
Plätze der Tſcherokeſen beſucht, wurden überall freund⸗ 
lich aufgenommen, und das verkündigte Wort fand be⸗ 
ſonders unter den Häuptlingen des Stammes einen will⸗ 
kommenen Zutritt. Traurig iſt uns dabey der Gedanke, 
daß wir ſo viele unſterbliche Menſchenſeelen, die jetzt 
zu Jeſu, ihrem Helfer, kommen wollen, in der Fin⸗ 
ſterniß ſitzen laſſen müſſen, weil es noch an chriſtlichen 
Brüdern fehlt, welche dieſen verirrten Schafen den 
Weg zum Himmel zeigen können. 

Merz 18. Ein Tſcherokeſe, der 5 Stunden von hier 
wohnt, und an der Auszehrung darnieder liegt, ſchickte 
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einen Boten, daß einer von uns ihn beſuchen möchte. 
Bruder Chamberlain ging hin, und fand ihn ſeinem 
Ende nahe. Er war ungemein begierig nach dem Heil 
ſeiner Seele durch Chriſtum. 

Merz 29. Heute kam ein Bote von einem Tſche⸗ 
rokeſen Platz etwa 14 Stunden von hier entfernt, der 
im Namen der Einwohner den ſehnlichen Wunſch aus⸗ 
ſprach, daß doch auch ihnen das Wort vom Heil gepre⸗ 
digt werden möchte. Dieß war früher im Vorübergehen 
einmal geſchehen, und ſeit dieſer Zeit haben die dortigen 
Einwohner ihr Verlangen immer wieder laut werden 
laſſen. Wir hoffen, dieſes Verlangen bald befriedigen 
zu können, und dieß um ſo mehr, da ſich dort ein neues 
weites Feld zur Arbeit öffnet. Indeß flehen wir zum 
HErrn, daß Er Arbeiter ausſenden möge in feine Ernte. 

May 20. Miſſionar Kingsbury iſt einige Zeit hier 
auf Beſuch geweſen, und nun wieder zu ſeinen Tſchok⸗ 
taus zurückgekehrt. Sein Beſuch bey uns war uns un⸗ 
gemein erquickend, und für uns und unſere Heiden⸗Ge⸗ 
meinde reichlich gefegnet. Möge der Herr ihm dieſe 
Arbeit der Liebe damit lohnen, daß er der Gnade ge⸗ 
würdigt wird, Schaaren von Tſchoktaus dem Heiland 
der Sünder in die Arme zu führen. 

May 21. Unſer theure Nationalgehülfe Hoyt, der 
in der Miſſionsſchule zu Cornwall erzogen wurde, kommt 
uns am Dienſt des Evangelii ſehr zu Statten. Er wan⸗ 
dert unter ſeinen Tſcherokeſen⸗Brüdern unermüdet um⸗ 
her, und verkündigt denſelben den Weg des Heils. — 
Auf dieſen Wanderungen macht er oft auffallende Er⸗ 
fahrungen, und wird manches beſchämenden Gegenſatzes 
gewahr. So beſuchte er kürzlich ein paar Familien, 
die ſich im Walde nebeneinander angeſiedelt haben. Die 
eine derſelben iſt eine zahlreiche Tſcherokeſen⸗Familie, 
in deren Schoos Ordnung und Gottſeligkeit wohnt. Ihre 
Kinder ſind im Chriſtenthum wohl unterrichtet, können 
das Wort Gottes leſen, und alle Glieder des Hauſes 
ſind fleißig und wohlgeſittet. Neben ihr wohnt eine 

Familie 


n N Ta: 
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Familie weißer Coloniſten, welche ins Land eingewandert 


ſind. Alle leben in der größten Unwiſſenheit; kein Kind 
wird unterrichtet, und kein Glied des Hauſes hat einen 
richtigen Begriff vom Chriſtenthum. So leben ſie wie 
die Thiere des Feldes neben ihrem rothen Tſcherokeſen⸗ 
Nachbar dahin, und ſinken in die Finſterniß hinab. — 
Solche Contraſte bildet das Chiſtenthum in⸗ 
nerhalb weniger Jahren. Der raſche Gang des 


Steigens und Fallens auf der Stuffenleiter des Lichtes 
iſt nirgends bemerkbarer als in dieſen Wäldern, wo 


Weiße, und Rothe und Schwarze nebeneinander wohnen. 

Auguſt 31. Es lebt ein alter Tſcherokeſe in unſerer 
Nachbarſchaft, der unter ſeinen Landsleuten nur unter 
dem Namen: „der böſe Jakob“ bekannt iſt. In dieſem 
alten Böſewicht iſt eine große Veränderung vorgegangen, 
und er wünſcht, von uns weiter im Chriſtenthum unter⸗ 
richtet zu werden. Dabey äußerte er das Verlangen, 
daß wir ihm doch zu arbeiten geben möchten, weil e 
bemerke, daß Müſſiggang ihn auf ſeine alten Sünden⸗ 
wege zurückziehe. 

Es ſind nun 4 Jahre, daß zwey Tſchoktau⸗Jünglin⸗ 
ge hier durchwanderten, um in die Miſſionsſchule nach 
Cornwall zur Erziehung gebracht zu werden. Dieſe bey— 
den Jünglinge ſind auf ihrem Wege nach der Heimath 
vor einigen Tagen wieder hier angekommen, und es iſt 
eine Wonne zu bemerken, welche liebliche Fortſchritte 
ſie nicht nur in der Erkenntniß des Chriſtenthums und 
wiſſenſchaftlicher Ausbildung, ſondern vor allem auch in 
der Erneuerung des Sinnes und Lebens durch den heili— 
gen Geiſt gemacht haben. Wir haben zu unſerm großen 
Vergnügen neue Creaturen in denſelben angetroffen, wie 
ſie nur das Chriſtenthum zu bilden vermag. Nirgends 
zeigt es ſich auffallender als in der Heidenwelt, daß das 
Evangelium nicht blos, wie es gewöhnlich einſeitig bes 
trachtet wird, eine neue Begriffslehre, ſondern 
daß es eine Kraft, und zwar eine Kraft Gottes 
iſt, zu beſeligen Alle, welche an daſſ elbige glauben. 

10. Bandes. 2. Heft. T 
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Das iſt gerade der große Schaden unſerer Zeit, der 


überall in der chriſtlichen Kirche ſichtbar iſt, daß man 


über dem Jagen und Spalten der chriſtlichen Begriffe 
die Kraft des Chriſtenthums einbüßt. Der HErr lehre 
uns das Beſſere aus der Miſſionsgeſchichte unſerer Tage. 


November 20. Heute ſprach der alte Tſcherokeſen⸗ 


König bey uns ein. Er wohnte unſerer Abendverſamm⸗ 


lung bey, und hielt nach derſelben eine Anſprache an 
die Gemeinde. Nachher beſuchte er auch die Schulen, 
und äußerte ſein großes Wohlgefallen über Alles was 
er geſehen und gehört habe. Zugleich billigte er alle 
Verordnungen und Anſtalten, welche die jungen Häupt⸗ 
linge kürzlich unter dem Volke eingeführt haben, und 
die von den frühern ſehr verſchieden ſind. 

Nov. 24. Heute tauften wir 2 junge Tſcherokeſen 
von etwa 20 Jahren, welche bisher unſere Schule be⸗ 
ſucht hatten. Wir hatten Urſache uns derſelben zu 
freuen, und wünfchen , daß fie ganz für den HErrn 
gedeihen mögen. 

Nov. 29. Mehrere unſerer Indianerknaben in der 
Schule drücken den ſehnlichen Wunſch aus, zu ihrer 
weitern Vorbereitung in die Miſſionsſchule nach Corn⸗ 
wall geſendet zu werden. Der Anblick der beyden Tſchok⸗ 
tau⸗Jünglinge, die von dorther kommen, fo wie die gu⸗ 
ten Nachrichten von den Indianern im Norden, die ſie 
erzählten, haben einen tiefen Eindruck auf ſie gemacht. 
Ein ähnlicher Wunſch iſt auf demſelben Wege in man⸗ 
chem Herzen unſerer Tſcherokeſen um uns her rege ge- 
worden. Ein Familienvater ſagte: Ich liebe meine 
Kinder von Herzen, aber ich würde ſie gern alle in die 
Miſſions ſchule nach Cornwall abgeben, wenn ich fie auch 
in meinem Leben nicht mehr ſehen ſollte; und ich bin 
entſchloſſen, auf meine eigenen Koſten wenigſtens einen 
meiner Söhne dorthin zu ſenden. 

Dezember 10. Ein Indianer⸗Chef von Willsthal, 
M' Coy, kam hieher, um in uns zu dringen, eine chrift- 
liche Familie mit ihm dorthin zu ſenden. Er ſagte, 
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wenn wir dieß thun, ſo werden die Indianer von zehn 
Stunden im Umkreis kommen, und ſich dort anſiedeln. 
Auch wünſcht er, daß bald eine Schule daſelbſt ange⸗ 
legt werde. Die Tſcherokeſen dieſer Gegend, um ſich 
zugänglicher zu machen, haben auf 40 Stunden weit 
einen Wagenweg durch ihre ewigen Waldungen durch- 
gehauen. Wirklich bildet ſich dort eine der wichtigſten 
Central⸗Stationen für die Miſſionsſache. 


Januar 3. 1823. Vor unſerer dießmaligen Abend⸗ 
mahlsfeyer wurden zwey Tſcherokeſen⸗Jünglinge in den 
Tod Chriſti getauft, und drey Andere, die uns von der 
Gemeinde in Cornwall zugeſendet wurden, als Mitglie⸗ 
der unſerer Gemeinde aufgenommen. Geſtern waren es 
5 Jahre, ſeitdem unſere Brüder auf dieſem Platze ſich 
niedergelaſſen haben. Während wir beym Rückblick auf 
dieſe Vergangenheit vielfache Urſache fanden, uns vor 
dem HErrn zu beugen und zu demüthigen, konnten wir 
doch nicht umhin, freudig auszurufen: Das hat der 
Herr gethan! Innerhalb dieſer Zeit find hier 26 Er⸗ 
wachſene, von der Brüdergemeinde zu Spring-Place 
vielleicht eben fo viele, und zu Creek⸗Path 10 Erwach⸗ 
ſene zur Gemeinde der Gläubigen hinzugefügt worden. 
Ferner find hier 49 und zu Creek⸗Path 16 Kinder be⸗ 
kehrter Indianer getauft worden. Auf den Grenzen von 
Teneſſee und Georgien hat ſich innerhalb dieſer Zeit eine 
große Schaar von Tſcherokeſen zum Glauben an Chris 
ſtum gewendet, und an verſchiedene Kirchengemeinſchaf⸗ 
ten angeſchloſſen. Obſchon die große Volksmaße noch 
immer in heidniſcher Finſterniß liegt, ſo wollen wir 
doch dieſe geringen Tage nicht verachten, ſondern Gott 
dafür die Ehre geben. 

Februar 11. Falſche Gerüchte aller Art werden un⸗ 
ter dieſem Volk über die Miſſionsſache ausgeſtreut. Ein 
Reiſender z. B. den man ſonſt einen Herrn nennen würde, 
übernachtete kürzlich in der Hütte eines Häuptlings. Da 
er ſah, daß der Sohn deſſelben engliſch ſprach⸗ ſo fing 
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er ein Geſpräch mit ihm an, und ſagte dem Jüngling 
unter Andern, die Miffionarien ſeyen ſehr gefährliche 
Leute, und thun blos darum ſo freundlich gegen das 
Volk, um ihr Land zu bekommen, und ſie können daher 
nichts Beſſeres thun, als dieſe Fremdlinge je eher je 
lieber aus demſelben hinauszufagen. Den Tſchoktaus 
ſeyen jetzt die Augen aufgegangen, und alle Miffionarien 
müſſen alſobald fort. Der Tſcherokeſen⸗Jüngling fragte, 
ob das Alles wahr ſey. Auf die Bejahung hin ſagte der 
junge Mann, er kenne die Miffionarien und ihr Thun, 
auch habe er ſo eben einen Brief von einem Tſchoktau⸗ 
Chef geleſen, der mehr Miſſionarien dringend verlange. 
Der Reiſende ſchämte ſich und zog weiter. Wir dürfen 
nicht erſt bemerken, daß dieſe böſen Gerüchte zu ſpät 
kommen, als daß ſie den beabſichtigten Eindruck auf die 
Tſcherokeſen machen ſollten. — Wir haben jetzt 43 Kna⸗ 
ben und 28 Mädchen in der Schule, welche ſämtlich die 
Namen ihrer chriſtlichen Wohlthäter tragen. Mögen 
ſie Alle zur Freude des HErrn gedeihen. 


2. Spring⸗ Place. 


Aus einem Briefe des Bruders J. R. Schmidt, datirt 
Spring⸗Place den 1. Auguſt 1822. 


Im Laufe verfloſſener Woche machte ich, begleitet 
von Bruder Praske, einen ſehr angenehmen Beſuch bey 
unſerm lieben Bruder C. R. Hicks und in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft. Da Bruder Hicks wegen einem kranken Fuße 
nicht zurück nach Spring⸗Place kommen kann, ſo reichte 
ich ihm das Abendmahl des HErrn in ſeinem Hauſe, 
wobey ſeine Frau als Candidatin dazu gegenwärtig war. 
Der HErr war dabey ſichtbar in unſerer Mitte. — In 
der Nachbarſchaft beſuchten wir dann von Haus zu Haus 
und wurden überall ſehr freundſchaftlich aufgenommen. 

So machte ich vor einiger Zeit auch einen Ausflug 
zu Herrn M'Nair, wo ich Gelegenheit hatte ungefähr 
40 Perſonen, Weißen, Indianern und Negern, das 
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Evangelium des Friedens zu verkündigen. Auch in diefer 
Umgegend machte ich in Begleitung des Herrn M' Nair 


Hausbeſuche bey den Leuten. Sie bezeugten ſich alle 
ſehr dankbar für die Wohlthat, das Wort Gottes hören 
zu können, und bathen mich, meine Beſuche oft zu wie⸗ 


derbolen. — Die Ernte iſt groß, aber der Arbeiter we⸗ 


nige! — Die Gnadenzeit auch dieſer Indianer iſt ge⸗ 
kommen, und ich glaube, wir haben ſehr gute Ausfich- 
ten für das Gelingen des Miſſionswerkes unter denſelben. 

Als einen Beweis der Treue unſeres HErrn Jeſu, 
des großen Hirten der Seelen, muß ich noch folgenden 


Umſtand erwähnen, der mir von Bruder Hicks erzählt 


wurde. Es betrift den armen Reichard, einen ehmali⸗ 
gen Schüler der Geſchwiſter Gambold, welcher vor eini⸗ 
ger Zeit an einer Auszehrung ſtarb. — Während ſeiner 
Schul⸗Jahren hatte ſichtbarlich ein Werk der Gnade 
in ſeinem Herzen angefangen; aber nachdem der arme 
Jüngling Spring⸗Place verlaſſen hatte, gerieth er in 
ſchlechte Geſellſchaft, und verſchwendete den Reſt ſeiner 
Tage in Sünden und Laſter aller Art, wodurch er ſich 
auch ſeinen frühen Tod zugezogen hat. Kurze Zeit vor 


ſeinem Ende erwachte ſein Gewiſſen; alle Sünden ſeiner 


Jugend ſtellten ſich ihm lebhaft vors Gemüthe; aber der 
Geiſt Gottes erinnerte ihn dann auch mächtig an die in 
Spring⸗Place empfangenen Lehren, und an den barm- 


herzigen Freund der Sünder, welcher keinen hinaus⸗ 
ſtoßt, der zu Ihm kommt. In der Betrübniß ſeiner 


Seele wandte er ſich zu Jeſu, ſuchte Vergebung, und 


fand ſie. — Er ließ dann Bruder Chamberlain von Brai⸗ 


nerd, der am nächſten bey ihm war, holen, und drückte 
ſeine tiefe Betrübniß darüber aus, daß er die Ermah⸗ 
nungen feiner liebreichen Lehrer fo gering geachtet, und 


ſeine jugendlichen Tage in dem Dienſt der Sünden und 


des Laſters verſchwendet habe. Dieſer Bruder wieß ihn 


an, bey Jeſu Vergebung und Troſt zu ſuchen, worauf 
er ſagte, er habe die tröſtliche Verſicherung ſeiner An⸗ 
nahme bey Gott um Jeſu Chriſti willen, in ſeinem 


Innern. — 


286 


Eine halbe Stunde, ehe er verſchied, ſagte er zu 
feiner Mutter: „Theure Mutter, betrübe dich nicht, 
und weine nicht um mich. Gott, mein Heiland, hat 
mir alle meine Sünden vergeben; und nach dem Tode 
wird meine Seele in den Himmel kommen. Aber, meine 
liebe Mutter, ſuche das Heil deiner eigenen Seele! Glau⸗ 
be was die Miſſionarien uns ſagen, ſie zeigen uns den 
rechten Weg. Folge ihren Ermahnungen und Lehren, 
damit wir in dem Himmel wieder zuſammen kommen, 
und uns mit einander freuen können!“ (Dieſes arme 
Weib hatte, wie ſo viele der Tſcherokeſen-Nation, vor⸗ 
her nie gewußt, daß ſie eine unſterbliche Seele habe.) 
In dieſer ſeligen Gemüths-Verfaſſung verſchied er. — 
Wie wird ſich unſere verewigte Schweſter Gambold mit 
den Engeln des Himmels freuen über dieſes Schäflein, 
das verloren war und wieder gefunden worden iſt. 


J, Teer 
Aus einem Briefe des Miſſionars W. Potter. 

Unſere Indianer⸗Kinder in der Schule machen zu 
unſerm Vergnügen anſehnliche Fortſchritte im Lernen. 
Im Ganzen iſt die Stimmung des Volkes auf dieſer 
Station und in der Umgegend ſehr ermunternd. Seit 
ich Ihnen das letzte Mal ſchrieb, ſind 3 erwachſene 
Tſcherokeſen Mitglieder der Gemeinde Chriſti geworden. 
Ich vermiſſe meinen lieben National- Gehülfen, John 
Arch gar ſehr, der bisher mein Dollmetſcher war. Wie 
nöthig er auch hier iſt, ſo iſt es doch wohlthätiger, wenn 
er unter dem Volke umherwandert. Ich halte unſere 
Station für ſehr wichtig, und dieß um ſo mehr, da ſie 
an den Grenzen des Tſcherokeſen-Landes Regt. Ich 
möchte um Alles dieſe Lämmer Chriſti hier nicht ohne 
Hirten laſſen. 

Das Volk macht ungemein ſchnelle Fortſchritte in 
der Civiliſation. Viele Tſcherokeſen haben bereits einen 
Bauernhof angelegt. Auch das weibliche Geſchlecht 
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nimmt am Sinne für Reinlichkeit und Häuslichkeit ſehr 
zu. Dieß iſt beſonders an denjenigen bemerkbar, die 
den Sonntag heilig halten und die Gottesdienſte fleißig 
beſuchen. Auch hat zu meiner großen Ermunterung der 
Hang zur Trunkenheit ſehr abgenommen, und iſt nicht 
mehr ſo ſtark als er war, da ich hieher kam. Dabey 
bleiben dennoch noch Viele an der alten Weiſe kleben. 
Die Wahrheit hat auch hier ihre Widerſacher wie in 
der Chriſtenwelt, und auch hier giebt es Viele, die auf 
eine gelegenere Zeit warten. Im Ganzen aber macht 
dennoch die Wahrheit ihre ſtillen Fortſchritte, und wird, 
wie wir gewiß hoffen dürfen, am Ende nicht blos un⸗ 
ter den Indianern hier ſondern unter allen Völkern des 
Erdkreiſes alle Irrthümer beſiegen. Dieß ermuntert uns 
unter aller Mühſeligkeit, und ſind wir nur brauchbare 
Werkzeuge in der Hand unſers Gottes, um ſein Licht 
und ſeine Erkenntniß zu befördern, ſo ſind wir für alle 
kleinen Entbehrungen in dieſer Wildniß reichlich belohnt. 
Dieſen ſüſſen Lohn der Arbeit dürfen wir ſchon jetzt 
bey dem Anblick der ſeligen Früchte genießen, die das 
Evangelium unter den Tſcherokeſen getragen hat. 


4. Dwight. 


Da von dieſer Miſſionsſtelle unter den Tſcherokeſen 
bisher in unſerm Magazine noch nicht die Rede war, 
ſo holen wir zur Ergänzung ihrer frühern Geſchichte 
ein älteres Schreiben nach, das im Jahr 1821 von den 
hier arbeitenden Miſſionarien an die Regierung einge⸗ 
geben wurde, und aus dem wir folgende Stellen aus⸗ 
heben: 

„Dieſe Miſſions-Niederlaſſung, die ſich unter dem⸗ 
jenigen Theile des Tſcherokeſen Stammes angeſiedelt hat, 
der aus dem weſtlichen Gebiete des Miſſiſſippi hinweg 
an die Arkanſas hinabgezogen iſt, liegt 2 kleine Stun⸗ 
den von dieſem Fluſſe entfernt, etwa 80 Stunden ober- 
halb des Arkanſas Poſten und 40 Stunden unterhalb 
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des Forts Smith. Der Name Dwight wurde dieſer 


Station beygelegt zur dankbaren Erinnerung an den 
ſeligen Doktor Dwight, der in ſeinem Leben einer der 
thätigſten Miſſionsfreunde war. 


Wir ſind im July 1820 in dieſem Lande angekom⸗ 


men. Krankheiten aller Art haben uns anfänglich ge⸗ 


hindert, im Werke der Miſſion ſogleich thätig zu ſeyn. 


Der Platz, den wir zu unſerer Niederlaſſung wählten, 
war eine gänzliche Wildniß. Am 25. Auguſt wurde 


der erſte Baum gefällt. Seit dieſer Zeit haben wir 4 
hölzerne Wohnhäuſer errichtet, und ein Schulhaus für 
100 Kinder eheſtens eingerichtet; und wir hoffen in we⸗ 
nigen Monaten eine Anzahl Heidenkinder in die Schule 
aufnehmen zu können. Alle Kinder, welche die Schule 
beſuchen, werden zugleich in unſer Haus aufgenommen, 
um nicht blos unterrichtet, ſondern auch erzogen zu wer⸗ 
den. Unſer Zweck bey der Erziehung derſelben beſteht 
ganz einfach darinn, dieſe wilden Kinder, die bisher 
ſtets in den Wäldern umherſtreiften, an ein geordnetes 
und arbeitſames Leben zu gewöhnen, und ſie frühe mit 


dem Ackerbau und den Fertigkeiten des bürgerlichen Le⸗ 
bens bekannt zu machen, dieſelben in der Schule in den 


erſten Elementen des Leſens und Schreibens zu üben, 
und vor Allem ſie durch das Evangelium Chriſti zu 
Freunden einer heiligenden ie und zu . 
gern des Himmels zu erziehen. 


Bruchſtücke aus dem Tagebuch dieſer Miſſion, 
vom Jahr 1822. 

Mit dem 1. Januar 1822 fingen wir im Namen des 
Herrn unſere Schule an, nachdem wir es zuvor in der 
ganzen Gegend bekannt gemacht hatten. Drey Tſchero⸗ 
keſen -Kinder wurden uns als die Erſtlinge an dieſem 
Tage von ihren Eltern gebracht, die ſchon lange fehn- 
lich auf dieſe Gelegenheit gewartet hatten. 

Januar 12. Unſer kleines Gemeindlein fängt an zu 
wachſen. Heute (Sonntag) hatten ſich 75 Tſcherokeſen 
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zum Gottesdienſt verſammelt, von denen Manche 10 
Stünden weit hergekommen find: Auch wurden uns 8 


neue Kinder gebracht, ſo daß wir nun im Ganzen 18 
derſelben im Haufe haben. Der Herr gebe uns Gnade, 
uns als treue Arbeiter an denſelben zu beweiſen. Wir 


hatten unſere Tſcherokeſen lange in der Geduld geübt, 


und ſchon zweifelten Manche, ob wir je unſer Wort 
halten werden. Aber ſeitdem wir jetzt den Kindern un⸗ 
ſer Haus geöffnet haben, ſehen wir kein Geſicht ohe 
ein freundliches Lächeln. 

Februar 23. Leider iſt ein Krieg zwiſchen uuſern 

Tſcherokeſen und den Oſagen ausgebrochen. Um nun 
ihre Kinder in Sicherheit zu bringen, wollen fie dieſel⸗ 
ben alle bey uns haben. So kommt ein Tſcherokeſe um 
den Andern, und führt uns ſein Häuflein Kinder zu. 
Einer derſelben ſagte heute: Wahrſcheinlich muß ich mit 
meinem Weibe bald davon laufen, und es geht ſchneller, 
wenn Ihr die Kinder habt. 
Jauly 20. Tokautokaf, der Kriegsoberſte kam heute 
und brachte ein Schreiben mit ſich, das wir ihm vorle- 
ſen und dollmetſchen ſollen. Es war ein Cirkularſchrei⸗ 
ben der Regierung an alle Häuptlinge des Tſcherokeſen 
und Oſagen-Volkes, das General Gaines ausgefertigt 
hat, worinn ihnen geboten wird, die Ötreitagt zu be- 
graben, und im Frieden miteinander zu leben, indem 
die Regierung es nicht länger dulden werde daß ſie 
einander ums Leben bringen. 

Auguſt 12. Auf dieſen Befehl der Regierung iſt der 
Krieg glücklich beygelegt, und die Tſcherokeſen und Oſa⸗ 
gen ſitzen nun friedlich beyſammen, und rauchen mit⸗ 
einander ihre Pfeiffe. 

Sept. 4. Nun ſind zwey Jahre verfloſſen, ſeitdem 
wir dem Könige Zions dieſe Stelle geheiligt haben. 
Wunderbar waren die Wege und Führungen Gottes mit 
uns, aber Güte und Treue hat alle ſeine Fußſtapfen be⸗ 
zeichnet. Vielfach waren unſere Leiden und mannigfal⸗ 
tig die Hinderniſſe geweſen, welche wir zu überwinden 
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hatten, und dennoch hat feine Hand uns veſtgehalten, 
und in den Stand geſetzt, unſere Anſtalt weiter zu brin⸗ 
gen, als wir unter dieſen Umſtänden in dieſer Zeit er⸗ 
warten konnten. 


Sept. 14. Mehrere weiße Leute, die ihr eigenes 
Intereſſe dabey haben, haben ſich unter den Tfcherofe- 
ſen eingeſchlichen, und denſelben allerley Vorurtheile 
gegen unſere Schule beygebracht, und es war an dem, 
daß manche Kinder uns entzogen werden ſollten. Ein 
paar der vornehmſten Häuptlinge kamen daher zu uns, 
um Einſicht von der Lage der Dinge zu nehmen. — 
Man hatte ihnen beſonders das Vorurtheil beygebracht, 
nicht zu geſtatten, daß man ihre Kinder zur Arbeit auf 
dem Felde gebrauche. Wir erklärten ihnen einfach un⸗ 
ſere Abſicht, und führten ſie in der Anſtalt herum. Sie 
waren nun mit allem ſo wohl zufrieden, daß ſie drin⸗ 
gend den Wunſch äußerten, wir möchten doch die Kinder 
aller ihrer Anverwandten, eine große Schaar, gleich“ 
falls aufnehmen. Einige derſelben ſind beynahe ſchon 
ausgewachſene Männer. Wenn einer von dieſen ſich 
nicht fügen will, ſetzten ſie hinzu, ſo ſagt es uns, ſo 
wollen wir kommen, und ihnen den Kopf zurecht ſetzen. 


Sept. 21. Bruder Waſchburn beſuchte heute ein be⸗ 
nachbartes Dorf, um mit den Erwachſenen zu reden. 
Mehrere alte Leute waren begierig noch vor ihrem Ende 
den Weg zur Seligkeit kennen zu lernen, Andere ſchüt⸗ 
telten den Kopf, und ſagten: Seht die Sonne, wie ſie 
dort untergeht. (Gerade warf ſie ihre letzten Strahlen 
auf das Dorf.) So iſts mit uns; es iſt zu ſpät, in 
unſern alten Tagen ſolche Dinge zu treiben. Wirklich 
ſind dieſe Leute auch der untergehenden Sonne ähnlich; 
nur fehlt es an einem Lichtſtrahl, der die Finſterniß 
durchbricht. 
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IV. Die Tuskarora⸗Indianer. 
a) Aus einem Briefe des Miffionars Crane, vom 7. Nov. 1821. 


„Vey der Miſſionsſache gehts durch mancherley Ab⸗ 
wechslungen, durch Furcht und Hoffnung hindurch, und 


wie lebhaft müſſen wir es nicht empfinden, daß wir auf 9 


jedem Schritte von dem HErrn abhängen. Oft ſetzt 
Er unſern Glauben und unſere ausharende Geduld auf 
die Probe, und oft erheitert Er unſer Herz durch einen 
Sonnenſtrahl der Hoffnung. Wir können nur dann als 
geſegnete Werkzeuge ſeiner Hand arbeiten, wenn wir 
Aug und Herz auf Ihn allein heften, und wie ſehr iſt 
es nicht zu wünſchen, daß Alle, welche an der Miſſions⸗ 
Sache Theil nehmen, daſſelbe thun, und das Gedeihen 
derſelben nicht von dieſem oder jenem tauglichen Werk⸗ 
zeuge ſondern von der Gnade Gottes allein erwarten 
mögen. 

Ich bemerkte Ihnen in meinem letzten Briefe, daß 
unſere kleine Indianergemeinde allhier nicht ſo warm 
und ſo thätig war, als wir billig ſeyn ſollten. a 
die einen lieblichen Anfang im Chriſtenthum gemacht 
haben, hatten in ihrem Eifer nachgelaſſen, und auch 
Andere mit ſich hinabgezogen. Seitdem wir nun im 
Dorfe zuſammen wohnen, iſt eine ſehr erfreuliche Ver⸗ 
änderung wahrzunehmen. Unſere Erbauungsverſamm⸗ 
lungen werden fleißiger als zuvor beſucht, und es offen⸗ 
bart ſich unter unſern Indianern mehr Sorge für das 
Heil ihrer Seelen. Beſonders hat unter den Jünglin⸗ 
gen ein liebliches Werk begonnen, das erfreuliche Früchte 
hoffen läßt. Vorher war unter denſelben Ausſchweifung 
und Trunkenheit auf einem furchtbaren Grad herrſchend 
geweſen. Nun find Manche unter ihnen, in deren Her⸗ 
zen ein ſichtbares Werk der göttlichen Gnade begonnen 
hat, und deren Gewiſſen mächtig aufgeweckt worden iſt. 
Dieß iſt beſonders bey vier dieſer Jünglinge der Fall, 
die zu den Verſtändigſten im ganzen Stamm gehören. 
Noch vor kurzer Zeit wandelten ſie leichtſinnig auf der 
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breiten Heerſtraße des Verderbens dahin, jetzt haben 
ſie ihr Angeſicht gegen das Jeruſalem, das droben iſt, 
gerichtet. Der alte Cuſik, der ſeit vielen Jahren unſer 
Dollmetſcher iſt, ſprach vor wenigen Tagen voll Freude 
in meiner Hütte ein, und äußerte unter andern: Solche 
Zeiten habe ich unter unſerm Volke noch nie erlebt! 
Alles iſt Friede! Alles Ein Herz und Eine Seele! — 
Wir hoffen Ihnen bald weitere Nachrichten zuſenden zu 
können. Bethen Sie für uns. 


5) Aus einem andern Briefe deſſelben. 


„Mit gerührtem Dank gegen unſern theuren Erlöſer 
darf ich Ihnen die Verſicherung wiederholen, daß die 
Huld unſers Gottes ſich noch immer unter den Indi⸗ 
anern dieſes Stammes offenbart. Noch immer fahren 
Mehrere derſelben fort, ernſtlich an dem Heile ihrer 
unſterblichen Seele zu arbeiten. Durch ihren Einfluß 
wird viel Böſes im Stamme unterdrückt, und die La⸗ 
ſterhaften ſchämen ſich, unter ihren Augen auf ihrem 
bisherigen Wege ungeſcheut fortzuwandeln. Vor weni⸗ 
gen Stunden kam einer der frechſten Sünder zu mir 
herein. Ich bemerkte auf ſeinem Geſicht, daß eine Ver⸗ 
änderung bey ihm vorgegangen ſeyn müſſe, und fragte 
ihn, wie es um ihn ſtehe? „Seit drey Tagen iſt mein 
Herz im Brand, ſagte er, und ich habe keine Ruhe.“ 
Ich ſprach ausführlich mit ihm. Sollte dieſer Indi⸗ 
aner ein Nachfolger Chriſti werden, ſo iſt er wirklich 
ein Brand, der aus dem Feuer gerettet wird.“ — 


c) Aus einem Briefe von demſelben, vom 9. Febr. 1822. 


„Letzten Sonntag den 1. Febr. feyerten wir hier mit 
unſern Neubekehrten zum erſten Mal das Mahl der ewigen 
Liebe Chriſti. Es war eine feyerliche Zeit, die wir nim- 
mermehr vergeſſen werden. Manche andere Umſtände 
kamen noch hinzu, um den Eindruck und Genuß dieſer 
heiligen Feyer zu erhöhen. Vier unſerer jungen Indi⸗ 
aner, die von Herzen an den HErrn Jeſum gläubig 
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geworden find, wurden vor dem Genuſſe des heil. Abend⸗ 
mahls in den Tod des HErrn getauft. Einer derſelben 
iſt der Enkel unſers ſehr achtungswerthen Dollmetſchers. 
Es war ein höchſt feyerlicher Anblick, als dieſe 4 J Jüng⸗ 
linge, die unſtreitig den verſtändigſten und einflußreich- 
ſten Söhnen des ganzen Stammes beyzuzählen ſind, und 
vorher die anerkannten Anführer zu jeder Zügelloſigkeit 
der Jugend geweſen waren, nun öffentlich vor allen 
Indianern hervortraten, mit tiefer Reue ihren Schmerz 
über ihren bisherigen Lebensgang und ihren freudigen 
Entſchluß bekannten, ſich nun mit Leib und Seele und 

Geiſt ganz dem HErrn zu weihen, der auch für fie ge- 
ſtorben und auferſtanden iſt. 

Dazu kam noch, daß in derſelben Stunde eine In⸗ 
dianer⸗Schweſter, die ſich ſeit 2 Jahren wieder auf den 
Weg der Sünde verirrt hatte, bußfertig zurückkehrte, 
und mit einem Strom von Thränen ihren Schmerz über 
ihre Verirrung und ihren ſehnlichen Wunſch ausdrückte, 
Gnade bey Jeſu zu finden, und wieder in die Liebesge⸗ 
meinſchaft der Brüder und Schweſtern aufgenommen zu 
werden. Es war ein Gefühl einer ſeligen Harmonie 
und Liebe unter allen unſern Indianern, und was un⸗ 
ſere Freude am HErrn noch mehr erhöhte, war der er- 
freuliche Umſtand, daß viele weiße Coloniſten der Nach⸗ 
barſchaft, die ſich um uns her angeſiedelt haben, her⸗ 
beykommen, um mit unſerer Indianergemeinde in herz⸗ 
licher Liebe und Eintracht den Leib und das Blut Chriſti 
zu genießen. 

Noch nie war unſer Verſammlungsſaal ſo angefüllt 
geweſen, und Viele mußten ſich mit einem Platze außer⸗ 
halb deſſelben begnügen. Möge die Gnade des HErrn 
ferner über uns walten, und unſere Herzen und Sinnen 
zum ewigen Leben bewahren. Es iſt ein bemerkenswer⸗ 
ther Umſtand, daß der berühmte Chef, Langbart, der 
vor 2 Jahren mit 70 Leuten dieſes Stammes nach Ca⸗ 
nada gezogen war, wieder mit Vielen derſelben zurück 
gekehrt iſt, um bey uns zu leben. Er hat Viele ſeiner 
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Kinder auf dieſem Zuge verloren. Er ſcheint ſehr 
freundlich zu ſeyn, und dankte mir für eine Erinnerung, 
die ich ihm vor einigen Tagen gegeben habe. 

Wir leiden gegenwärtig ſehr an einer auſteckenden 
Krankheit. Bethen Sie für uns, daß ſie zum Heil un⸗ 


ſerer Seelen gereichen möge. 


d) Aus einem Briefe deſſelben vom 26. Juny 1822, 


„Ich bin nunmehr in das ſechste Jahr meines Auf⸗ 
enthaltes unter den Tuskaroras eingetreten, und der 
Rückblick auf die Vergangenheit veranlaßt mich zu man⸗ 
chen ernſten Prüfungen vor dem HErrn, dem auch mein 
Werk angehört, und der ſich huldreich zu mir Armen 
bekannt hat. Ich glaube getroſt ſagen zu dürfen, daß 
mit ſeiner Hülfe unſere Arbeit unter dieſem Indianer⸗ 
Stamm nicht vergeblich war in dem HErrn. Mehrere 
dieſer Indianer ſind bereits, wie wir hoffen dürfen, 
ſelig aus der Zeit in die Wohnungen Gottes hinüber⸗ 
gegangen. Andere wandeln mit uns auf dem ſchmalen 
Pfade, der zu demſelben Ziele führt. Wir dürfen von 
dem Verheiſſungswort unſeres großen Erlöſers gewiß 
noch Größeres erwarten, als wir bisher geſehen haben, 
und ſchon jetzt würde Er, wenn wir nur mehr Glauben 
hätten, und mehr Treue in ſeinem Dienſte bewieſen, 
bereits ſeine Herrlichkeit noch mehr kund gethan haben. 
O bethen, bethen Sie für uns, daß der HErr offen⸗ 
baren möge ſeinen heiligen Arm, damit der Rath der 
Gottloſen zu Schanden und noch viele arme Seelen 
aus den Stricken des Fürſten der Finſterniß gerettet 
werden mögen.” 


V. Die Seneka⸗ Indianer. 
a) Aus einem Briefe des Miſſionars Harris, 
vom 24. November 1821. 
„Ohne Zweifel haben Sie bereits vernommen, daß 
wir am 29ſten vorigen Monats glücklich hier angekom⸗ 
men ſind. Wir haben hohe Urſache dem Gott aller Gnade 
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von Herzen zu danken, daß Er uns auf der langen und 
beſchwerlichen Reiſe ſo gnädig bewahrt hat; und hier 
haben wir zu unſerer Freude die lieben Miſſions⸗Ge⸗ 
ſchwiſter in gutem Wohlſeyn angetroffen. Schon iſt mit 
dem Bau des Miſſionshauſes allhier ein guter Anfang 
gemacht, und wird in einigen Monaten fertig ſeyn. — 
Folgende Auszüge aus unſerm Tagebuch werden Sie 
mit unſerer Lage am beſten bekannt machen. 

Nov. 4. 1821. Heute hatten wir mit den Eingebor⸗ 
nen unſere erſte Verſammlung auf dem Rathhauſe. Wir 
hatten bey derſelben viele aufmerkſame Zuhörer; nur 
ein einziger Indianer ſtörte uns, der unaufhörlich in 
ein lautes Gelächter ausbrach. 

Nov. 8. Heute kamen die Häuptlinge des Stammes 
zuſammen, um ſich wegen der Miſſion zu berathen. Als 
ich zu ihnen hineintrat, waren ſie voll Ernſtes und Auf⸗ 
merkſamkeit. Einer derſelben hielt eine ſehr warme und 
kräftige Anrede an ſie. Nach derſelben machte ich ihnen 
die Bemerkung, ob es ihnen angenehm ſey, wenn wir 
unſere weitere Berathung zuerſt mit einem Gebeth zu 
dem guten Geiſt um ſeinen Segen anfingen. Das war 
Allen recht, und nach dem Gebeth ward das Empfeh⸗ 
lungsſchreiben der Geſellſchaft, das ſie uns an die Häupt⸗ 
linge mitgegeben hatte, vorgeleſen, worin zugleich das 
Anerbieten gemacht iſt, daß die Geſellſchaft bereitwillig 
fey, auch nach Tonewanta einen Lehrer zu ſenden, wenn 
ſie es genehmigen. 

Nun ſtand der Chef Pollard auf und äußerte: wir 
haben dem großen Geiſt zu danken, daß wir uns geſund 
von Angeſicht zu Angeſicht ſehen durften, auch ſind wir 
unſerm Lehrer zu großem Dank verbunden, daß er uns 
die Sache ſo deutlich auseinander gelegt hat. Obgleich 
die Geſellſchaft nicht ſo bald, wie ſie verſprochen hatte, 
uns Lehrer zugeſendet hat, ſo freuen wir uns doch, daß 
Boten des großen Geiſtes zu uns gekommen ſind, welche 
ihr Leben unſerm Beſten gewiedmet haben. Wir haben 
der frommen Geſellſchaft verſprochen, unſern Lehrer 
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freudig aufzunehmen und zu lieben, und ihn aus aller 
Kraft zu ſchützen. Wir haben vernommen, daß es ſein 
Geſchäft iſt, uns das Evangelium des HErrn Jeſu Chriſti 
zu erklären, das in dem guten Buch enthalten iſt. Wir 
wollen mit aller Aufmerkſamkeit den Belehrungen Gehör 
geben, die uns von Zeit zu Zeit aus dem Worte Got⸗ 
tes zum Heil unſerer Seelen werden gemacht werden. 
Wir freuen uns zu vernehmen, daß die fromme Ge⸗ 


ſellſchaft unſern Brüdern zu Tonewanta dieſelben Seg- 


nungen zugedacht hat, und wollen gerne unſer Beſtes 
thun, daß es gelingen möge. Aber zuvor wünſchen wir, 
daß unſer Lehrer uns eine Schwierigkeit hinwegnehmen 
möge, die noch auf unſern Herzen liegt. Sie iſt dieſe: 
Unſere Nation iſt gegenwärtig in zwey ſtarke Partheien 
getheilt. Die Heiden unter uns ſind aufs höchſte dar⸗ 
über erbittert, daß die Leute unſers Volkes angefangen 
haben, dieſen neuen Weg gegen die Gewohnheiten un⸗ 
ſerer alten Väter einzutauſchen. Nun wünſchen wir 
von unſerm Lehrer zu erfahren, wie unſere nachwach⸗ 
ſende Jugend in ihren religiöſen Rechten und Vorzü⸗ 
gen gegen die Heiden geſchützt werden mögen, die uns 
immer auf dem Nacken ſind. Ich antwortete hierauf: 
Unſere Geſellſchaft hat mir keine Vollmacht gegeben, 
ſie in der Meynung zu ſtärken, als ob ſie bey ihrem 
Glauben an das Evangelium des Sohnes Gottes mit 
gar keinen Schwierigkeiten werden zu kämpfen haben. 
Aber das dürfe ich ſie getroſt verſichern, daß unſere Ge⸗ 
ſellſchaft mit ihrem guten Rath zum Wandeln auf dem 
Weg der Wahrheit treulich an die Hand gehen werde. 
Alles, was ſie in dieſer Hinſicht habe thun können, 
beſtehe darin, daß ſie ihnen Lehrer zugeſendet habe, die 
den Auftrag haben, ſie zu dem Lamme Gottes hinzu⸗ 
weiſen, das der Welt Sünde hinwegnimmt, und jetzt 
erhöhet iſt zu einem Fürſten und Heiland, zu geben 
Iſrael Buße und Vergebung der Sünden. Daß Ihm 
jetzt alle Gewalt gegeben ſey im Himmel und auf Erden, 
und 
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und Er mächtig genug ſey, fie und ihre Kinder gegen 
alle ihre Widerſacher in Schutz zu nehmen die ſich 
gegen ſie auflehnen. 
Sie drückten nun ihren herzlichen Dank dafür aus, 
daß ihr Lehrer ihnen gezeigt habe, bey wem ſie Schutz 
und Heil für ihre Seelen ſuchen und finden können. 
Sie wiſſen, daß der Heiland allmächtig ſey. Sie kön⸗ 
nen dieß in dem guten Buch leſen, und wollen auch 
mit dem Beyſtand des HeErrn verſuchen, es alſo zu 
machen. 

Nov. 11. Nach dem Gottes dienſt begleiteten mich 2 
Häuptlinge nach Haufe, um mit mir über religiöſe Ge- 
genſtände zu ſprechen. Dieſe beyden Männer ſcheinen 
unter dem Stamm am meiſten von der Kraft der Wahr⸗ 
heit ergriffen zu ſeyn. Einer von ihnen ſagte unter 


Anderm: „ Wenn er in feinen jüngern Tagen um ſich 


hergeblickt, und ſo viele ſeiner Kameraden der Wolluſt, 
dem Trunk und Spiel ergeben geſehen habe, ſo habe 
dieß einen ſo widrigen Eindruck auf ſein Gemüth ge⸗ 
macht, daß er den Entſchluß gefaßt habe, gerecht und 
aufrichtig in allen Stücken zu Werk zu gehen, ſo weit 
es in ſeinen Kräften liege. Er habe das große Elend 


geſehen, in welches die Sünde ſtürze, und dieß habe 


eine Scheu vor derſelben in ihm hervorgebracht. Aber 
wenn er auf ſeinen Weg zurück blicke, den er zurückge⸗ 
legt habe, ſo ergreife ihn ein tiefer Schmerz, weil er 
finde, daß er nichts gethan habe im Leben, was das 
Wohlgefallen Gottes verdiene. Er wiſſe es wohl, daß 
die Sünde in ſein ganzes Thun ſich hineingemiſcht habe. 
Er glaube, Chriſtus ſey allmächtig, und er ſey über⸗ 
zeugt, daß wir nur durch Ihn Vergebung unſerer Sün⸗ 
den erhalten können. Er fühle daher das Bedürfniß, 
ſtets mit Aufmerkſamkeit auf das gepredigte Wort zu 
merken. Er fügte noch den Wunſch hinzu, daß Gott 
unſer Leben zu einem großen Segen ſeines Volks cr- 
halten, und unſer Thun zu ihrem Beſten gedeihen laſſen 
wolle. 
10. Bandes. 2. Heft. . Et; 
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Der andere Chef, der mit ihm gekommen war, Auf; 
ſerte: Er müſſe ſeinem Bruder in allem beyſtimmen, 
was er ſo eben geſagt habe. Auch er fühle ſich als 
Sünder vor dem Angeſicht Gottes, und ſey eutſchloſſen, 
ſo weit der große Geiſt ihm Kraft dazu verleihe, den 
Weg des Heils zu ſuchen, der im Worte Gottes vor 
gezeichnet ſey. Er glaube, daß der Heiland für unſere 
Sünden geſtorben ſey, und daß Er Alle retten könne, 
die auf Ihn vertrauen. In dieſer ganzen Sache ſey 
er und ſein Bruder immer eines Sinnes. — Nach eini⸗ 
gen kurzen Ermahnungen knieten wir nun mit einander 
nieder, und empfahlen unſere Seelen Gott und dem 
Wort ſeiner Gnade, die da mächtig iſt⸗ uns zu bes 
wahren, 

Dezember 10, Ich wurde heute zu dem Indiauer⸗ 
Capitain John Suow gerufen, der einer der angeſehen⸗ 
ſten Männer dieſes Volksſtammes iſt, um dem Leichen⸗ 
begängniß feines Kindes beyzuwohnen. Ich mußte mich 
über die Anordnung des Ganzen, ſo wie über die Be⸗ 
reitwilligkeit des Capitains wundern, ſein Kind auf 
chriſtliche Weiſe begraben zu laſſen. Ich glaubte bey 
dieſem Anlaſſe unter einer Gemeinde von lauter chriſt⸗ 
lichen Brüdern mich zu befinden. N 

Heute hatte ich das Vergnügen, den Haupt⸗Chef 
von Tonewanta, Kleinbart, zu ſprechen. Er ſcheint 
ein ſehr ehrlicher braver Mann zu ſeyn. Er äußerte 
er ſey ſehr froh, mich zu ſehen, und wünſchte mir zu 
ſagen, daß ſein Volk einen Schullehrer von unſerer 
Geſellſchaft verlange, aber eben nicht lange darauf war⸗ 
ten könne. Als ich ihm bemerkte) fie müſſen mit Ge⸗ 
duld ſo lange warten, bis die Geſellſchaft einen wackern 
Mann dazu gefunden habe, ſo verſetzte er: Mein Volk 
braucht einen guten Chriſten, einen Mann, der nicht 
träge, ſondern geſchwind iſt, der viel verſteht, und ſei⸗ 
nen Kindern kein böſes Beyſpiel glebt, daß ſie nicht 
zum Branntwein verleitet werden. Das iſt nicht gut 
ſetzte er mit großem Nachdruck binzn. 
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Dez. 11. Dieſen Morgen hatte ich eine Unterredung 
mit einem Häuptlinge, der nur gebrochen Engliſch ſpricht. 
Er ſagte unter Anderm: „Vor 10 Jahren Indianer 
nichts arbeit, kein Haus, kein Vieh, kein Korn. Jetzt 
viel Vieh, und Knaben, einige arbeiten, und jetzt mach 
eine Straße nach Buffalo.“ — Er ſchien darüber ſehr 
vergnügt zu ſeyn. 

Dez. 25. Heute kam eine Menge Indianer in unſer 
Haus, um ihre Chriſtnachtskuchen in Empfang zu neh— 
men. Solche Zeichen von Aufmerkſamkeit machen einen 
wundervollen Eindruck auf ihre Gemüther. Sie waren 
ſo vergnügt, und es herrſchte eine ſo mächtige Liebe 
unter ihnen, daß ein kalter Widerſacher, der bisher 
Allem widerſtrebt hatte, und dabey zugegen war, wider 
ſeinen Willen vom Strom der Liebe fortgeriſſen wurde. 


5) Fortſetzung des Tagebuchs von Miffionar Harris, 
vom Jahr 1822. 

April 3. Heute kamen fünf Häuptlinge des Volks 
im Miſſionshauſe zuſammen, um ſich über die Religion 
mit mir zu beſprechen. Es iſt rührend, dieſe braunen 
Söhne des Waldes ihre heiligſten Empfindungen bezeich— 
nen zu hören. Unſere zutrauliche Unterhaltung lieferte 
mir einen neuen Beweis, daß ſie die Wahrheit, die in 
Chriſto iſt, mit aufrichtigen Herzen ſuchen. 

Wir haben in dieſer Jahreszeit eine große Anzahl 
Kranke um uns her. Die bedenklichſte Krankheit die un— 
ter den Indianern berrſcht, iſt die Auszehrung, die 
nicht ſelten erblich iſt. Wir haben nun die erſten Ein⸗ 
leitungen getroffen, daß die Kinder unſerer Indianer 
nicht blos ein paar Stunden in unſerer Schule unter 
richtet, ſondern auch in unſer Haus zur Erziehung auf⸗ 
genommen werden. 

May 8. Heute wurden unſere Herzen durch die glück 
liche Ankunft der lieben Miſſionsgeſchwiſter Thayer er— 
freut, die nach dem Cataraugus ziehen. Wie wohl thut 
es doch im Heidenlande, Brüder und Schweſtern zu 
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ſehen, welche bereit find in dem großen Weinberge des 
Weltheilandes als Arbeiter einzutreten. Die Ernte iſt 
groß, und dieſer Arbeiter ſind noch ſo wenige. 

Juny 16. Die beyden getrennten Parthien der Chri⸗ 
ſten und der Heiden bilden ſich unter dieſem Volksſtamme 
immer ſichtbarer aus, und bey der thätigen Widerſetz⸗ 
lichkeit der heidniſchen Parthie, die jedes Mittel ergreift, 
um den Fortgang des Chriſtenthums zu hemmen, wird 
zu unſerm Schmerz der Gegenſatz immer ſchärfer und 
bezeichnender. Dabey hat der HErr bisher mitten un⸗ 
ter mannigfaltigen Kämpfen und Widerwärtigkeiten un⸗ 
ſere Hände geſtärkt. O wenn wir Glauben hätten nur 
einem Senfkorn gleich, ſo müßten dieſe Berge ein ebener 
Weg werden. Gewiß der HErr wird es zu feiner Zeit 
ſchnell ausführen. Wir hoffen, die glaubigen Kinder 
Gottes werden in der entſcheidungsvollen Lage, in wel⸗ 
cher das Chriſtenthum unter den Indianern Nord-Ame⸗ 
rikas ſich befindet, unſerer in ihren Gebethen nicht ver⸗ 
geſſen, damit wir veſt ſtehen und unbeweglich, und im⸗ 
mer zunehmen in dem Werke des HErrn, dieweil wir 
wiſſen, daß unſere Arbeit nicht vergeblich iſt in dem 
HErrn. 

Juny 20. In der letzten allgemeinen Volksverſamm⸗ 
lung ſind mehrere wichtige Dinge verhandelt worden, 
die auf den Fortgang des Chriſtenthums unter dieſem 
Volke einen günſtigen Einfluß haben mögen. Es wurde 
nämlich der ganzen Verſammlung ein Schreiben der 
Regierung vorgeleſen, worin beſtimmt ausgeſprochen 
wird, daß ſie mit allen Mitteln, welche ihr zu Gebote 
ſtehen, die Civiliſation unter allen Stämmen der Indi⸗ 
aner zu fördern entſchloſſen ſey. Dieſe Erklärung er⸗ 
regte eine große Beſtürzung unter der heidniſchen Par- 
thie, und wird, wie wir hoffen, ein geſegnetes Mittel 
ſeyn, den Verfolgungen gegen ſchuldloſe Chriſten zu 
ſteuern. Einen Umſtand können wir nicht ohne den 
Ausdruck unſers tiefen Bedauerns unbemerkt laſſen, der 
die feindſelige Parthie in ihren Vorurtheilen gegen die 
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Chriſten mächtig geſtärkt hat. Es wurde nämlich unter 
den Indianern die Sage verbreitet, Herr Williams 
habe ſich von einer ſpekulirenden Brüderſchaft 
als Werkzeug gebrauchen laſſen, um ein Stück Landes 
am Green Bay anzukaufen, aus dem jetzt die Indianer 


entfernt würden. Der rothe Jacket nahm von dieſer 


Sage Anlaß, in den härteſten Ausdrücken über das ver- 
rätheriſche Benehmen der Lehrer überhaupt ſich auszu⸗ 
laſſen. Wie ungerecht es auch iſt, wegen des unbeſon⸗ 
nenen Fehltrittes eines Einzigen über Alle das Ver⸗ 
dammungsurtheil zu fällen, fo galt es doch in den Au⸗ 
gen vieler Indianer als unbezweifelte Wahrheit. Der 
Erfolg dieſer allgemeinen Volksverſammlung beſtand 
einfach darin, daß die chriſtliche und die heidniſche Par⸗ 
thie nur deſto mehr in ihrem Entſchluß beſtärkt wurden, 
ihrem Ziel mit deſto größerm Eifer nachzujagen. Wir 
dürfen getroſt hoffen, daß der, welcher die Völker re 
giert, ſein Werk trotz alles Widerſtandes ſeiner Feinde 
und aller Schwachheit ſeiner Freunde dennoch mächtig 
zum Siege hindurch führen wird. 

Am Schluſſe der Volksverſammlung hielt der alte 
Chef Pollard noch eine ſehr kräftige Anrede an das 
Volk, worin er demſelben zeigte, wie unvermögend ihre 
frühere Religionsweiſe war, ſie hier und dort glücklich 
zu machen, und wie ſehr es ſich der Mühe lohne, dem 
Evangelio mit aller Macht anzuhangen. Der rothe Jacket 
äußerte hierauf, er wolle nichts dagegen haben, wenn 
man in dieſem Diſtrikt einmal einen Verſuch machen, 
was denn das Chriſtenthum zu leiſten vermöge, und er 
wolle der Sache ruhig zuſehen. Aber ſo bald man einen 
Verſuch wagen werde, das Chriſtenthum auch in den 
andern Diſtrikten der Nation auszubreiten, ſo werde er 
ſich widerſetzen, ſo lange noch ein Funken von Kraft 
in ihm ſey. 

Juny 25. Heute kamen die Häuptlinge im Miſſſons⸗ 


Hauſe zuſammen, um gemeinſchaftlich zu berathen, was 


wegen der Erziehung ihrer Kinder zu thun ſey. Nach 


uf 
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fo viel Anſtrengung und Gebeth ſcheint endlich auch dieſe 
wichtige Angelegenheit reif zu werden. Die Vorurtheile 
einiger unſerer chriſtlichen Indianer, die Böswilligkeit 
der Andern, ſo wie die Unbekanntſchaft mit unſerer 
redlichen Abſicht unter den Häuptlingen hat bisher un— 
ſern Jugenderziehungs-Plan hingehalten. Wir fanden 
nun Gelegenheit, unſere Abſichten umſtändlich ausein- 
ander zu legen, und bald zeigte ſich eine größere Be— 
reitwilligkeit, unſerm Plane beyzutreten. 

Die Häuptlinge äußerten, ſie können uns ſogleich 
13 ihrer Kinder zur Erziehung ins Haus übergeben, 
und die erwachſenen Jünglinge ſollen von ihren Hütten 
aus die Schule regelmäßig beſuchen. Freylich ſey die 
Zahl nicht ſo groß als ſie wünſchen, aber es wachſen 
viele Kleine nach. Sie äußerten dabey den Wunſch, 
die Knaben ſollen den ganzen Tag hinter den Büchern 
ſitzen, und nicht im Feldbau oder in einer andern Arbeit 
unterrichtet werden. Wir bemerkten ihnen dagegen, 
wie dieß nicht geſchehen könne, indem es der Auweiſung 
ihres Vaters, des Präſidenten, gerade zuwider ſey; daß 
ſodann die Unterſtützungsgelder von der Regierung wür— 
den entzogen werden, daß unſere Geſellſchaft verlange, 
ihre Kinder ſollen nicht blos leſen und ſchreiben lernen, 
ſondern auch fleißige und brauchbare Arbeiter werden, 
daß endlich bey dem vorgeſchriebenen Plan ihre Kinder 
nur gewinnen und nichts verlieren können. Nun nah⸗ 
men ſie alle ihre Einwendungen zurück, und äußerten, 
ſie hätten jetzt alles gar wohl verſtanden, und wir ſollen 
nun mit ihren Kindern thun, was wir für das Veſte 
halten, indem ſie dieſelben uns ganz und gar überlaſſen. 
Die Zahl von Kindern, die jetzt komme, ſey nur ein 
kleiner Anfang, und wir ſollen verfichert ſeyn, daß wir 
zu ſeiner Zeit mehr Kinder bekommen werden. Nächſten 
Montag wollen wir nun im Namen des HErrn mit un⸗ 
ſerer arte nugkeanen anfangen. 

July 25. Heute beſuchte uns einer der Alleghang 
Chefs, der feinen Knaben uns zur Erziehung gebracht 
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hat. Er fragte ſehr angelegentlich, wie lange wir den 
Knaben behalten wollen, und bemerkte, daß einigen 
Eltern 6 Jahre Unterricht zu lange daure. Wir ſagten 
ihm, daß es auf die Fortſchritte des Jünglings an⸗ 
komme, und daß er auch im dritten Jahr entlaſſen wer⸗ 
den könne, was ihm ſehr wohl gefiel. g 

Sept. 1. Heute Abend kamen nach der Verſamm⸗ 
lung ſieben Indianer, um über die Erfahrungen ihres 
Herzens und Lebend mit uns zu reden. Sie fühlten 
Alle die ſchwere Laſt der Sünde, und das dringende 
Bedürfuiß der Erlöſung durch das Blut Chriſti. Einer 
ſagte, oft denke er, ſeine Sünden ſeyen zu groß, als 
daß ſie ihm vergeben werden könnten. Alsdann falle 
ihm ein, die Gnade Chriſti ſey noch viel größer, und 
Er habe ja den ſchlechteſten Sünder zu ſich eingeladen. 
Ein Anderer äußerte: Jeden Tag bleibe er in der Er⸗ 
füllung feiner Pflicht gegen feinen Schöpfer und HErrn 
zurück. Dieß fühle er tief, aber er habe es oft gehört, 
und glaube es auch in ſeinem Herzen, daß Jeſus ein 
allmächtiger Heiland ſey. Seine ganze Hoffnung ſey 
auf Jeſu Gnade gebaut, und darum ſey es fein Ge⸗ 
beth, der HErr wolle mit ihm thun, wie es Ihm wohl⸗ 
gefalle. Es ſey ihm Bedürfniß geworden, jeden Tag 
die Gnade Gottes zu ſuchen, und oft bethe er gemein- 
ſchaftlich mit Andern, und oft allein im Walde, wo 
ihn Niemand ſehe als fein unſichtbarer Freund, vor dem: 
er ſein Herz ausſchütte. 

Nov. 3. Unſer Gottesdienſt war heute beſonders 
feyerlich. Der alte Chef Pollard ſtieg nämlich, ſobald 
der Miſſionar die Kanzel verlaſſen hatte, auf dieſelbe, 
und hielt in ſeiner lebendigen und kräftigen Weiſe eine 
Anrede an die ganze Verſammlung. Mit dem Ausdruck 
der herzlichſten Liebe eines Vaters, aber auch mit gro— 
ßem Ernſt verwies er ſeinen Leuten gewiſſe Mißbräuche, 
die mit der Liebe zur evangeliſchen Wahrheit ganz un⸗ 
verträglich ſeyen. Nach ſeiner Anrede wurde ich von 
dem Dollmetſcher benachrichtigt, daß eine Anzahl von 
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Onondagas-Indianern, die bisher feindſelig gegen das 
Evangelium gehandelt hatten, dem Gottesdienſt beywoh⸗ 
nen werden, und ich wurde erſucht, denſelben ein Wort 
ans Herz zu reden. Es war eine ſehr geſegnete Stunde. 

Nov. 15. Ich wurde heute zum Krankenbette des 
Jonathan Jacket gerufen, der ſeinem Hinſcheiden mit 
ſtarken Schritten entgegen eilt. Die Hütte war mit 
Indianern angefüllt. Der Kranke erzählte mir, wie er 
vor wenigen Tagen alle ſeine Verwandten zu ſeinem 
Lager herbeygerufen, und ihnen ernſtlich zugeſprochen 
habe, ſich zu bekehren. Ich fragte den Kranken: ob er 
glaube, daß er ſelbſt bekehrt ſey, und woran er dieß 
erkenne? Dieß gab Gelegenheit zu einer ungemein ernſt⸗ 
haften Unterredung. Nachdem er mir lange Zeit ſcharf 
und mit unverwandtem Blick ins Auge geſehen hatte, 
brach er endlich in einen Strom von Thränen aus, und 
rief laut: „Ich danke dir tauſendmal, mein Lehrer, für 
das was du mir in Abſicht meines eigenen Herzens jetzt 
geſagt haſt. Du haſt mir in dieſer kurzen Unterhaltung 
mehr Licht ins Herz gegeben, als ich in meinem ganzen 
Leben nicht gehabt habe. Mein Herz iſt voll, und es iſt 
meine einzige Bitte, daß du doch für mich bethen wolleſt.“ 
Die ganze Verſammlung zerfloß dabey in Thränen. 
Wir knieten nun nieder, und empfahlen ſeine Seele 
bethend der treuen Hand unſers Gottes. Der Kranke 
erſuchte mich nun, daß ich ihn vor ſeinem Hinſchied 
noch recht oft beſuchen möchte. 


6) Weitere Auszüge aus dem Tagebuch der Seneka⸗Miſſion 
vom Jahr 1823. 

Merz 27. 1823. Wir haben eine Singſchule einge⸗ 
richtet, die den Indianern viel Vergnügen und Erbau⸗ 
ung bringt. Heute konnten wir nach der Singübung 
ſie mit der angenehmen Nachricht überraſchen, daß dat 
kleine Indianer-Geſangbuch, das Bruder Young ver- 
faßte, nunmehr im Druck fertig geworden ſey. Sogleich 
wurden einige Lieder daraus geleſen und geſungen. — 
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Sie waren ganz entzückt darüber, und erklärten, daß 
fie mit Freuden die Koften des Drucks tragen wollen. 

Einer der Indianer⸗Knaben unſerer Schule ſchrieb 
kürzlich folgenden Brief an die Committee: „Geehrte 
Herren! Nur ein paar Linien! Ich gehe jetzt in die 
Schule zu Herrn Young. Ich lerne leſen und ſchreiben 
und ſingen und engliſch reden. Ich arbeite gern auf 
dem Feld. Ich liebe alle meine Lehrer. Ich liebe die 
Bibel und den Sonntag. 

Ich leſe gern von dem HErrn Jeſu Chriſto und von 
dem Himmel. Ich hoffe der HErr Jeſus wird mein 
Herz gut machen, und mich zu ſich in den Himmel neh⸗ 
men, wenn ich ſterbe, daß ich bey Ihm ewig ſeyn möge. 
Es ſind jetzt 10 Knaben und 8 Mädchen in der Schule, 
und alles gute Knaben und Mädchen. Mag ſeyn, in 
2 Jahren gehen einige von uns in die Cornwall⸗Miſ⸗ 
ſionsſchule, die Lehrer für unſer Volk bildet. Leben 
Sie wohl. Ich bin 

Ihr Freund und Diener Joel. 

July 29. Unſer wackere Chef, Seneka White, 
ſchickte uns heute nach der Volksverſammlung einen Bo⸗ 
ten zu. Er iſt entſchieden der beſte Freund, den wir 
in dieſem Lande haben, und der Pfeiler feines Volks⸗ 
ſtammes. Der Bote erzählte uns: Der Chef hat geſtern 
eure Sache vor der ganzen Verſammlung wie ein Ad⸗ 
vokat vertheidigt, aber ein paar der älteſten Häuptlinge 
ſind ihm immer in den Weg getreten. Dieſe ſind taub 
gegen Alles was er vorbringt. Er hat mich jetzt zu 
Euch geſchickt, Euch wiſſen zu laſſen, daß nach dem 
geſtrigen Abſchluß ſein Gemüth ſehr unruhig geworden 
iſt. Er konnte die ganze Nacht keinen Augenblick zur 
Ruhe kommen. Er läßt Euch durch mich wiſſen, daß 
ihn die Hartnäckigkeit einiger alter Häuptlinge, die 
allen guten Planen in den Weg treten, tief betrübt. 
Da es jetzt darum zu thun ſey, einen guten Grund und 
Boden zum Wohl der ganzen Ration für alle künftige 
Geſchlechter zu legen, ſo könne er in ſeinem Gemüthe 
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früher nicht mehr zu Ruhe kommen, bis die Sache des 
Evangeliums unter der Nation geſiegt habe. 

Da von allen Volkshäuptlingen nur noch die beyden 
Aelteſten es ſind, die in der Volksverſammlung der chriſt⸗ 
lichen Organiſation des Stammes ſich widerſetzt haben, 
ſo ſchickten wir den Boten an ihn zurück, und beruhig⸗ 
ten ihn über feinen Kummer mit der getroſten Verſiche— 
rung, daß er wohl noch den Sieg des Evangeliums 
erleben werde. 

In den letzten Tagen hatten wir die große Freude 
in der Stille wahrzunehmen, daß nach dem Gottesdienſte, 
der einen tiefen Eindruck auf unſere lieben Indianer 
Kinder gemacht zu haben ſcheint, alle unſere 18 Zög⸗ 
linge ſich leiſe in die Schulſtube zurückzogen, auf ihre 
Knie niederfielen, und ihr kindliches Gebeth vor dem 
Thron der Gnade niederlegteu. Ach, dem HErrn iſt es 
ein Leichtes, aus dem Munde der Unmündigen ſich ein 
Lob zu bereiten! 


VI. Cataraugus⸗Miſſion. 
a) Aus einem Briefe des Mifftonars Thayer, 

vom 10. Juny 1821. ö 

Ich habe Ihnen bereits geſchrieben, daß wir nach 
einer langen und ſehr beſchwerlichen Reiſe mit des 
Herrn Hülfe wohlbehalten hier bey unſern Brüdern im 
Seneka⸗Dorfe angekommen ſind, wo wir bis jetzt die 
Häuptlinge vom Cataraugus erwarteten, um mit ihnen 
darüber einig zu werden, ob wir wirklich mit ihnen 
nach dem Cataraugus ziehen, und uns unter ihnen nie⸗ 
derlaſſen ſollen. Dieſe Häuptlinge find hier ange⸗ 
kommen, und haben ſich mit dem oberſten Buffalo⸗Chef 
über unſere Niederlaſſung bey ihnen berathen. Sie 
drückten ſich ſehr dankbar darüber aus, daß die gute 
Geſellſchaft zu Neu⸗York ſich entſchloſſen habe, ihnen 
einen Lehrer zuzuſenden. Es wurde nun beſchloſſen, 
daß Miſſionar Harris von hier und ich vorerſt einen 
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Beſuch bey ihnen machen ſollen. Wir machten uns da- 
her auf den Weg, und hatten am Cataraugus mit der 
chriſtlichen Parthie des Stammes eine Zuſammenkunft. 
Es war rührend, die Freude wahrzunehmen, mit wel⸗ 
cher wir von denſelben aufgenommen wurden. Sie 
dußerten, es ſey ein glücklicher Tag, der uns zu ihnen 
gebracht habe. Sie danken dem großen Geiſt, der ihnen 
geſtatte, das Angeſicht ihres Lehrers zu ſehen. Sie 
ſeyen froh, daß die gute Geſellſchaft ihre Lage in Be— 
tracht gezogen habe, indem ihre Kinder des Unterrichtes 
gar ſehr bedürfen, und auch ſie, die Erwachſenen, ha— 
ben ſich Glück dazu zu wünſchen, daß ihr Lehrer ſie am 
Sonntag aus dem guten Buche unterrichten wolle. Für 
dieſes Alles danken ſie dem guten Geiſt, und ſeyen von 
Herzen bereitwillig, alles was in ihren Kräften ſtehe, 
zu thun, damit Häuſer für die Miſſion aufgerichtet wer⸗ 
den. Aber dabey können ſie uns nicht verbergen, daß 
es ſie tief ſchmerze, wenn ſie an den Widerſtand geden⸗ 
ken, den die heidniſche Parthie unter ihnen dem Evan⸗ 
gelio entgegen ſtelle. 

Auch die Heiden am Cataraugus hielten an 55 
nämlichen Tage eine Volksverſammlung, und beſchloſſen, 
da ſie die ſtärkſte Parthie ſeyen, ſo wollen ſie ihre 
Rechte behaupten, und alle Mittel ergreifen, damit 
nicht das Evangelium ſich unter ihnen veſtſetze. Als wir 
bey ihrer Verſammlung vorübergingen, hielten ſie uns 
an, und warnten uns, das Evangelium nicht zu ihnen 
zu bringen, indem ſie, ſobald wir ein Haus auf ihrem 
Gebiet erbauen wollten, daſſelbe mit der Axt nieder⸗ 
hauen würden. 

Wir hielten nun für gut, uns vorerſt nach dem 
Seneka⸗Dorfe wieder zurückzuziehen. Jedoch nach we- 
nigen Wochen drang es mich, wieder einen Veſuch am 
Cataraugus zu machen. Ich kam am 24. May daſelbſt 
an, und forderte beyde Parthien zu einer allgemeinen 
Verſammlung auf. Mehr als 40 Männer erſchienen auf 
dem Rathhauſe. Hier erklärte ich denſelben nun die 
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wohlwollenden Abſichten der guten Geſellſchaft, den 
freundlichen Antheil, den dieſelbe an ihrem Wohlerge⸗ 
hen nehme, und den Zweck, um deſſen willen ich zu 
ihnen geſandt worden ſey. Ich ſuchte ihnen beſonders 
ans Herz zu legen, wie viel an dem Unterricht der Kin⸗ 
der gelegen ſey, bezeugte ihnen mein Leidweſen über die 
Spaltungen, die unter ihnen herrſchen, und ſuchte ih⸗ 
nen zu zeigen, wie viel darauf ankomme, daß ſie ge⸗ 
meinſchaftlich an ihrer Wohlfahrt arbeiten. 
Die Heiden erklärten nun mit viel Veſtigkeit, daß 
ſie keiner Beyhülfe von Auſſen her bedürfen, und daß 
ſie entſchloſſen ſeyen, jeden Miſſionar, der ſich unter 
ihnen niederlaſſen wolle, mit Gewalt abzutreiben. Die⸗ 
ſer entſchiedene Widerſtand war für die chriſtliche Par⸗ 
thie ſehr ſchmerzhaft, die ſo angelegentlich in dem Evan⸗ 
gelio Chriſti unterrichtet zu werden verlangt. 

Ich blieb den Sonntag über bey dieſen guten Leu⸗ 
ten. Es war eine herrliche Zeit. Der Anblick ſo vieler 
Indianer, die in dieſer Wildniß zur Anbethung Gottes 
ſich verſammelten, und der ſehnſuchtsvollen Begierde 
nach dem Worte des Lebens, die ſich durch ihre feyer⸗ 
liche Stille und jeden ihrer Geſichtszüge ausſprach, er⸗ 
regte Empfindungen in meiner Seele, die ich nie zuvor 
gehabt hatte. Wegen des heftigen Widerſtandes der 
Heiden hielt es die chriſtliche Parthie nicht für rath⸗ 
ſam, fchon jetzt mit dem Bau eines Miſſionshauſes zu 
beginnen. Sie wünſchten daher, daß ich auſſerhalb ih⸗ 
res Gebietes, ſo nahe wie möglich, meine Wohnung 
aufſchlagen, und ihnen an den Sonntagen das Evan⸗ 
gelium verkündigen möchte. Ich war glücklich genug, 
eine ſolche Wohnung in einer Entfernung von einigen 
Stunden von dem Orte, wo die Chriſten-Parthie ſich 
zu verſammeln gedenkt, anzutreffen. Je mehr ich die 
Indianer kennen lerne, deſto intereſſanter erſcheinen ſie 
mir. Die Verſtändigen unter ihnen ſind veſt überzeugt, 
daß Gott alle Dinge regiere, und Macht genug beſitze, 
auch die feindſeligen Gemüther der heidniſchen Parthie 
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zum Evangelio Chriſti hinzulenken. Ich preiſe Gott, 
der mir den ſeligen Beruf anvertraut hat, unter ihnen 
zu arbeiten, und bitte Ihn „ daß Er mich mit den Gaben 
ſeines Geiſtes ausrüſten möge, um als ein Licht unter 
denſelben zu wandeln. ** 
5) Aus dem Ragebuch der Mifgen Aaſeleß , vom Jule Nie 
3 Dezember 182 

July 9. RN batten wir eine ſehr wichtige Be⸗ 
rathung mit den Indianern. Sie drückten ein großes 
Verlangen nach der Schule aus, und wünſchen ihre 
Kinder uns ganz zur Erziehung zu übergeben. Sie 
machten hiezu die rührendſten Anerbietungen. Jede Fa⸗ 
milie, die ein Kind bey uns hat, ſoll jährlich ein fettes 
Schwein liefern, und ſie wollen gemeinſchaftlich für 
ihre Kinder und für das Korn ſorgen. Eheſtens werden 
wir 21 dieſer Kinder ins Haus aufnehmen. Es iſt 
rührend das Zutrauen wahrzunehmen, womit ſie mir 
entgegen kommen. Sie wollen haben, ich ſoll der Vater 
ihrer Söhne und Töchter ſeyn. 

July 30. Die chriſtliche Parthie hat nun im Namen 
des HErrn beſchloſſen, es komme wie es wolle, auf 
ihren eigenen Grund und Boden die Miſſions⸗Gebände 
aufzuführen. Ich weiß nicht, was ich fagen ſoll. — 
Unſtreitig iſt es am beſten, dieſelben in ihrem eigenen 
Gebiet aufzurichten. Aber noch immer iſt die heidni⸗ 
ſche Parthie die größere Zahl, die ſich heftig widerſetzt, 
Indeß zweifle ich ſehr daran, ob dieſe unter den ge⸗ 
genwärtigen Umſtänden es wagen wird, ihre Drohung 
zu erfüllen, und mit Gewalt den Bau zu hindern. Sie 
ſind ſehr darüber niedergeſchlagen, daß einer ihrer ein⸗ 
flußreichſten Anführer kürzlich ihre Parthie verlaſſen 
hat, weil ihm ihr Verfahren mißſiel. Noch iſt derſelbe 
nicht Mitglied unſerer kleinen Indianerkirche geworden. 
Er war einer unſerer heftigſten Gegner, und iſt es nun 
nicht mehr. „Der HErr regieret, deß freue ſich das 
Erdreich!“ — Die heidniſche Parthie von drey großen 
Diſtrikten hat der chriſtlichen den Vorſchlag gemacht, 
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das Land unter ſich abzutheilen, und beſonders zu woh⸗ 
nen. Dieß wollen die Chriſten nicht, und ſie haben 
Recht daran. Ein weißer Coloniſte, Herr Taylor, hat 
ſich nun zur heidniſchen Parthie geſchlagen, und ſich 
zum Anführer derſelben gegen die chriſtlichen Indianer 
aufgeworfen. Der HErr wird ſiegen, und feinen Na— 
men nicht zu Schanden werden laſſen. 

Sept 9. Die Ausſichten der Miſſſon am Catarau⸗ 
gus ſind ſeit einiger Zeit ſehr trübe geworden, und es 
ſchien, es ſey den Heiden zugelaſſen, den Bau eines 
Miſſions⸗ und Schulhauſes hindern zu dürfen. Doch 
hat der HErr unſer Vertrauen auf Ihn mächtig erhal⸗ 
ten und wir ſind keinen Augenblick muthlos geworden. 
Ein Freund der Miſſion, der drey Stunden von hier 
wohnt, hat uns indeß fein Haus zur Wohnung an— 
geboten. 

Dieſen Morgen ließ mich der oberſte Anführer der 
heidniſchen Parthie, der rothe Jacket, in das Haus des 
Herrn Taylor zu ſich rufen. Mit großer Gewandheit 
der Rede warnte er mich, mich in ihrem Bezirk oder 
in ihrer Nähe niederzulaſſen. Ganz ruhig gab ich ihm 
zur Antwort, daß es ihm nicht zukomme, mir dieß zu 
verbieten; daß der große Geiſt, der auf uns herabblicke, 
und unſere Wege kenne, gar wohl ohne mich ſein Werk 
zu fördern vermöge, und daß er ſich hüten ſolle, dem 
großen Geiſt ſich zu widerſetzen, damit er nicht erfun⸗ 
den werde als einer, der gegen Gott ſtreitet. 

Okt. 20. Von der Regierung find Mittheilungen an. 
die Häuptlinge angekommen, die der Miſſionsſache ſehr 
günſtig ſind. Das Benehmen der Gegenparthie wird in 
ſtarken Ausdrücken getadelt; und dieſe iſt darüber ſehr 
niedergeſchlagen. Möge ſie Gott zum Mittel machen, 
ſeine Sache zu fördern. 


c) Aus dem Tagebuch der Miſſion, vom Jahr 1823. 


Januar 18. Heute haben wir mit unſerer Indianer⸗ 
Schule den Anfang gemacht. Es ſtrömten die Eltern, 
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von allen Seiten herbey, und führten uns ihre Kinder 
zu. Möge uns der HErr Weisheit und Gnade ſchen⸗ 
ken, dieſen wichtigen Beruf nach ſeinem Sinne zu ver⸗ 
richten. Es war ein rührender Auftritt, d ie frohen 
Geſichter wahrzunehmen, die um uns herum von Freude 
glänzten. Der alte Capitain Crow hielt eine herrliche 
Anrede an die Verſammlung. (Man ſehe vornen den 
Jahresbericht.) Auch viele unſerer Widerſacher waren 
bey dieſer rührenden Feyerlichkeit zugegen, welche alle 
Herzen in Bewegung ſetzte. Noch vor dem Auseinander- 
gehen kamen Einige derſelben herbey und erklärten, daß 
ſie ſich ihres bisberigen Widerſtandes ſchämen/ und uns 
angelegentlich bitten, auch ihre Kinder zur Erziehung 
aufzunehmen, was wir ihnen mit berzlicher Freude zu⸗ 
ſagten. ö 

Wir haben die Verordnung gemacht, daß die Kinder 
nur alle Vierteljahr einmal zu ihren Eltern auf Beſuch 
gehen dürfen. 

April 8. Heute kamen unſere lieben Kinder von ih 
rem erſten Beſuch im elterlichen Haufe zu unſerer großen 
Freude zurück. Sie haben in dieſem erſten Vierteljahre 
in jeder Hinſicht erfreuliche Fortſchritte gemacht. Viele 
Eltern brachten ſelbſt ihre Kinder an ihrer Hand in das 
Miſſionshaus zurück. Einige derſelben äußerten: Wir 
ſind verwundert und vergnügt zu ſehen, daß unſere Kin⸗ 
der nicht nur mehr gelernt haben, als wir erwarten 
konnten, ſondern beſonders daß ſie ganz andere Leute 
geworden ſind. Sie ſcheinen neue Herzen bekommen zu 
haben, und wir ſehen mit Sehnfucht der Zeit entgegen, 
wo ſie einſt nach Hauſe zurückkommen, und uns Alte in 
dem, was wir noch nicht wiſſen, unterrichten werden. 

April 16. Unſere Indianerkinder ſind ſeit ihrem Be⸗ 
fuch, den fie zu Hauſe gemacht haben, noch viel emſiger 
als zuvor. Sie fangen an, die Vorzüge die ſie genie⸗ 
ßen, werthſchätzen zu lernen. Die guten Eltern ſind ſo 
dankbar, daß ſie unſer Haus mit Lebensmitteln aller 
Art überfüllen. 
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Juny 27. Ich wurde zu einer Verſammlung aller 
Häuptlinge an den Buffalo freundlich eingeladen, und 
ſie ſchickten mir ein Pferd um mich dorthin zu bringen. 
Beym Eintritt in ihre zahlreiche Verſammlung grüßten 
ſie mich freundlich, und dankten auf eine recht herzliche 
Weiſe, daß ich mir die Mühe genommen habe, zu ihnen 
zu kommen. Sie erklärten mir nun, nach vielfältiger 
Berathung zu dem gemeinſchaftlichen Beſchluß gekom⸗ 
men zu ſeyn, die chriſtlichen Sitten und Gebräuche fo 
weit ſie es vermögen, und beſonders die chriſtliche he 

unter ſich einzuführen, da ſie nun zu der Einſicht ge⸗ 
langt ſeyen, daß ihre bisherige Lebensweiſe in dieſem 
Stück viel ſchlimme Folgen nach ſich gezogen habe. Nur 
darüber ſeyen ſie noch nicht einig unter ſich, ob die ein⸗ 
fache Ehe, wie fie unter Chriſten Statt finde, blos eine 
Anordnung irgend eines großen Mannes, oder ob ſie 
wirklich eine Vorſchrift der Bibel ſeye. Wenn das 
gute Buch es fordere, ſo wollen ſie dieſen Gebrauch 
mit allen Freuden annehmen. Sie wünſchten darüber 
öffentlich meine Anſicht zu vernehmen. 

Ich ſuchte ſie nun in einer kurzen Anſprache mit 
der Abſicht und der wahren Beſchaffenheit des ehelichen 
Bundes bekannt zu machen. Nun zeigte ich ihnen aus 
dem Bibelbuche, daß die einfache Ehe eine Verordnung 
ſey, die Gott ſchon im Paradieſe für das Menſchenge⸗ 
ſchlecht als Regel veſtgeſetzt, und die der Sohn Gottes 
klar und deutlich beſtätigt habe. Sie faßten nun den 
Beſchluß, daß von nun an nur chriſtliche Ehen unter 
ihnen Statt finden, und daß die erſte Feyer dieſer Art 
am Aten July gehalten werden ſolle. 
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—äk. — 


on 1. 1 8 
Einer iſt's an dem wir hangen, 
Der für uns in den Tod gegangen, N 
Und uns erkauft mit Seinem Blut; 
Unſre Leiber, unſre Herzen ü 
Gehören Dir, o Mann der Schmerzen, 
In deiner Liebe ruht ſich's gut. 
Nimm uns zum Eigenthum 
Bereite Dir zum Ruhm Deine Kinder! 
Verbirg uns nicht Das Gnadenlicht 
Von deinem heil'gen Angeſicht. 
85 


Nicht wir haben Dich erwählet, 
Du ſelbſt Haft unfre Zahl gezählet 
Nach deinem ew'gen Gnadenrath. 
Unſre Kraft iſt ſchwach und nichtig, 
Und Keiner iſt zum Werke tüchtig, 
Der nicht von Dir die Stärke hat. 
Drum brich den eignen Sinn, 
Denn Armuth iſt Gewinn Für den Himmel; 
Wer in ſich ſchwach, Folgt, HErr, Dir nach, 
Und trägt mit Ehren deine Schmach. 


3. 


O HeErr Jeſu, Ehrenkönig, 
Die Erndt iſt groß, der Schnitter wenig, 
Drum ſende treue Zeugen au; 
Send' auch uns hinaus in Gnaden, 
Viel frohe Gäſte einzuladen 
Zum Mahl in deines Vaters Haus. 
Wohl dem, den deine Wahl 
Beruft zum Abendmahl Im Reich Gottes! 
Da ruht der Streit, Da währt die Freud' 
Heut, geſtern und in Ewigkeit. 
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Schau auf deine Millionen, 
Die noch im Todesſchatten wohnen, 
Von deinem Himmelreiche fern. 
Seit Jahrtauſenden iſt ihnen 
Kein Evangelium erſchienen, 
Kein gnadenreicher Morgenſtern. 
Glanz der Gerechtigkeit, 
Geh auf, denn es iſt Zeit! Komm HErr Jeſu, 
Zeuch uns voran, Und mach' uns Bahn, 
Gib deine Thüren aufgethan. 


5. 


Deine Liebe, deine Wunden, 
Die uns ein ew ges Heil erfunden, 
Dein treues Herz, das für uns fleht, 
Wollen wir den Seelen preiſen, 
Und auf dein Kreuz ſo lange weiſen, 
Bis es durch ihre Herzen geht. 
Denn kräftig iſt dein Wort, 
Es richtet und durchbohrt Geiſt und Seele. 
Dein Joch iſt ſüß, Dein Geiſt gewiß, 
Und offen ſteht dein Paradies. 


6. 


Heiland, deine größten Dinge 
Beginneſt Du ſtill und geringe, 
Was ſind wir Armen, HErr, vor Dir? 
Aber Du wirſt für uns ſtreiten, 
Und uns mit deinen Augen leiten, 
Auf deine Kraft vertrauen wir. 
Dein Senfkorn, arm und klein, 
Wächst endlich obne Schein Doch zum Baume: 
Weil Du, Herr Chriſt, Sein Hüter biſt, 
Der es mit Segen übergießt. 
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